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JDie Arbeit, welche ich in Folgendem den Kennern des 
indischen Alterthums vorlege, geht von der Untersuchung 
aus über das Verhältniis der in dem sogenannten ^Gesetz- 
buch des Manu^ enthaltenen philosophischen Anschauun- 
gen zu dem System der Sänkhya-Philosophie, welches den 
Namen des Kapila trägt. Der ausgezeichnete Kenner in- 
dischen Rechtes wie indischer Philosophie, H. F. Cole- 
brooke hattie bereits im Allgemeinen auf isolche fi^^iehun- 
gen aufmerksam gemacht (Essays on the Religioh and Phi- 
losophy of the Hindus. Leipz. 1858 p. 149, 224). Selbst 
die gelehrten einheimischen Kommentatoren des Gesetzbu- 
ches, Meddätithi, Kulltkka, Räghavänanda (eine Kopie des 
ersteren befindet sich in der Ilandschriflensammlung dei^ 
Königl. Bibliothek in Berlin ; ein Manuskript des von Loi- 
seleür nur sehr wenig benutzten Kommentars des R^gha-» 
vananda ist in der kaiserl. Bibl. in Paris: Manusc. Devan^ 
49 fond Anquet. 16), welche ohne Zweifel nach dem lehn- 
ten Jahrhundert n. Chr. lebten, sämmtlich Anhänger dei: 
Mimänsä -Philosophie, wandten sich zu dem Zwecke der 
Erklärung der philosophischen Anschauungen des Mahavä- 
Werkes an das heterodoxe System des Kapila — eine 
Thatsache, welche um so bedeutungsvoller erscheinen mufs, 
als die orthodoxen Gelehrten des Mittelalters Meistei:. in 
der Kunst sind, ihren Ansichten widersprechende Text- 
stellen als nur scheinbar abweichend zu interpretireU. Dafs 
die Kommentatoren in diesem Falle anders verfahren^ köü- 
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nen wir nur auf Rechnung einer alten Tradition setzen, 
deren Ansehen Jahrhunderten indischer Entwicklung ge- 
trotzt hat. 

Die gelehrten Legisten aber, der Scylla des orthodo- 
xen Kigorismus entflohen, verfkllen alsbald der Charybdis 
des starren Schematismus. Absolute Kritiklosigkeit, der 
insbesondere der 3cgriff einer historischen Entwicklung un- 
zugänglich war, verführte Medhätithi und seine Nachfol- 
ger -r-.. seihst den von Sir W. Jones so hochgepriesenen 
Kullüka .-^i zu dem natürlich erfolglosen Versuche, die phi- 
losophischen Anfänge, wie dieselben in dem Gesetzbuche 
vorliegen, der.iSchf^blone des ausgebildeten Systems der 
Sänkhyar Philosophie anzupassen. Die durch dieses Ver- 
fahren nothwendig bedingten Verstöfse gegen den Wort- 
sinn und grammatische Konstruktion haben^ftkr einen wohl- 
gesohült^h Mimftnsisten durchaus nichts Anstöfsiges. 

i i Die Absurdität aber, welche viele dieser Erklärungen 
Jcennzeichnet, veranlafste in neuerer Zeit dazu, den Gedan- 
ken, der einem solchen Verfahren zu Grunde lag, als ei- 
nen prinzipiell falschen anzusehen, d. h. das Kind mit dem 
Bade aufzuschütten. Die Versuchung war um so gröfser, 
als gerade das erste Buch des Manu viele Vorstellungen 
entliält, i^elche^.mit .<der Sänkhya- Philosophie gar nichts 
geinein haben: Dein gläubigen Inder natürlich, welcher in 
dem jjesetzbuch des Manu ein heiliges, unantastbares Werk, 
deh Inbegriff guter Sitte .und uralten Hechtes verehrte, 
durfte es. nicht einfallen, an der Einheit des Werkes zu 
rütteln und den kompilatorischen Charakter desselben, wel- 
cher auch dem blödesten Auge nicht: entgehen kann, an- 
zuerkennen. Was für den Inder; eine Sünde wäre, welche 
er durch i Tausende von Wiedergeburten in den Leibern 
niedriger Thiere , büfsen müfste, ist ftlr den kritischen For- 
scher unerläfsliche Pflicht. Ich habe daher das philoso- 
phische ubd kosmogonische Material gesichtet, alle Vor- 



Stellungen, welche auf frühere oder spätere spezifisch br&h- 
manische Ansichten hinweisen, bei Seite gelassen, den he- 
terogenen Rest endlich weniger mit den ausgebildeten For- 
men als mit den Prinzipien und leitenden Ideen der SAn- 
khya -Philosophie in Vergleich gestellt. Zugleich abet* war 
es unerläfslich, auf die Ansichten des EapUa einzugehen 
und einen Abrifs des philosophischen Systems zu geben, 
da es nur auf diesem Wege gelingen konnte zu zeigen, 
dafs die Anschauungen des Gesetzbuches zu der S4hkhya 
des Eapila sich verhalten wie der Keim zti dem Baiiine. 
Vielleicht sind diese Ausführungen auch för die Kennt- 
nifs der Entwicklung der Sänkhya- Philosophie nicht ohne 
Werth. 

Dafs ich auf die Widerlegung der einheimischen Eom- 
mentatoren so wenig als möglich eingegangen bin, wird 
mir hoffentlich Niemand zum Vorwiirf mächen; Ich will 
nicht leugnen, dafs die Werke des Medh&tithi u. s. w. sehr 
reichhaltiges Material fftr die Eenntnifs des indischen Al- 
terthums enthalten; die Verfasser aber sind Juristeh, wel- 
che von den philosophischen Lehren wenig täehr als ihre 
eigenen Ansichten kennen. Dieser und dftr oben ange- 
fahrte Umstand hat mich bestimmt, den Raum nicht mit 
Diskussionen auszufällen, die kein anderes Resultat haben 
konnten, als die Eritiklosigkeit der Eommentatoren ins 
Licht zu setzen. Je mehr Gewicht ich auf den Grund- 
gedankeh derselben, d. h. auf die Existenz eines prinzi- 
piellen Zusammenhangs zwischen dem Gesetzbuche und 
der Sankhyä lege^ um so weniger sah ich mich veranlafst^ 
alle schiefen und falschen Erklärungen als solche nachzu- 
weisen. ' j : ' ', ; 

Indem ich die Hoffiiung ausspi*eche^ dafs es mir ge- 
lungen, das Verhältnifs des Gesetzbuches zu der indi- 
schen Philosophie, welches bis jetzt als offene Frage be- 
handelt wurde, mit hinlänglicher Bestimmtheit fest^ustel- 
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len, ki^im ' icl| nicht umhin, an dieser Stelle meinem ver* 
ehrten- lyehrer^Perrn. Professor Ch. Lassen — wel* 
eher mich auf diesen, nach der Vorrede zu dem Gymno^ 
sophista p. Xn einer, späteren Untersuchung vorbehaltcT 
nen Gegenstand aufmerksam machte — meinen aufrichti- 
gen Pank zu sagen. 

Jpa Anschlüsse an die philosophische Untersuchung 
habe ich alsdann versucht, die litterarische und hi- 
storische Stellung des Gesetzbuches näher zu prä- 
zisiren^ und ' die Frage nach den Quellen des Werkes 
zu beantworten. Wie viel ich in dieser Beziehung den 
ausgezeichneten Arbeiten über indische Litteratur und Ge- 
schichte der Lassen, Weber, M. Müller, Roth, 
Stenzler, Westergaard und Burnouf verdanke, be- 
darf keines ^^^fu^eises. 

' Wer irgend mit indischer Litteratur vertraut ist, kennt 
die Schwierigkeiten, welche sich dem Versuche entgegen- 
stellen, die Erzeugnisse des indischen Geistes in einen hi-r 
storischen Zusammenhang zu bringen. Ich stimme voll- 
ständig Prof. A. Weber bei, wenn er (Akademische Vor- 
lesungen über*indische Litteratur p. 6) sagt: „Im Uebrigen 
ist nur eine innere Chronologie möglich, die sich theils 
auf den Charakter der Werke, tlieils auf die darin sich 
findenden Citate u. s. w* gründet.^ Um diese innere Chro- 
nologie zu ermöglidien, ist es vor Allem nöthig, das Ver- 
hältnifs der einzelnen Werke zu einander festzustellen. Ob 
ich eine glückliche Wahl getroffen, indem ich das Mänäva- 
Gesetzbuch als Ausgangspunkt eines dahin zielenden Ver- 
suches nahm, ob die Konsequenzen, welche ich aus dem 
Inhalte und dem Charakter des Werkes gezogen habe, halt- 
bar und fruchtbringend sind für die Keuntnifs der Entwick- 
lung, welche die indische Welt verfolgt hat, mögen die 
Kundigen beurtheilen. 

Bei der überaus wichtigen Stellung aber, welche das 
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Mänava - Gesetzbuch als Kanon des religiösen ^ sozialen 
und politischen Lebens des indischen Volkes s^it mehr als 
2000 Jahren behauptet hat, scheinen mir die Uhtersuchün- 
gen über die Sphäre, in welcher das Werk entstanden ist, 
doppelt wichtig. Ich kann nicht umhin, hier an den Aus- 
spruch Stenzler^s, des gründlichsten Kenners der indischen 
Rechtslitteratur zu erinnern: „Manuls gesetzbuch httt^ trotz 
der mehrfachen bearbeituugen, doch semem wichtigsten in- 
halte nach bis jetzt lange nicht die berücksichtigung er- 
fahren, welche es verdient ich hoffe, difs die durch 

vergleichung beider gesetzbücher hervorti*etende geschicht- 
liche bewegung nicht nur der gesetzlitteratur überhaupt 
gröfsere aufmerksamkeit zuwenden, sondern auch den 
wünsch erregen wird, die fäden aufzufinden, i'^el- 
che diesen zweig der litteratur mit der ältesten 
zeit verbinden." (Vorr. zu Yäjn.'8 Gesetzbuch ffi XlL) 

Es giebt vielleicht keine andere Litteratur, welche in 
gleich exklusivem und gleich unhistorischem Geiste eine 
Um- imd üeberarbeitung von solcher Tragweite erlitten 
hat, als die indische durch die Brähman^n. Je ünbeätHt- 
tener aber die Wichtigkeit der indischen Litteratur ist^ Üin 
so dringender ist das Bedürfiiifs, den absichtlich oder un- 
absichtlich zerschnittenen historischen Faden ilnedei'anzu- 
knüpfen und die einzelnen Thatsachen wieder ih ^ine we- 
nigstens annähernd richtige Perspektive zu stellen. Zur 
Lösung dieses Problems beizutragen, ist diese Arbeit ein 
erster Verfeuch. 

Ich glaube, in Folge solcher Untersuchungen wird 
auch eine gerechtere und aheirkennendere Beurtheilung des 
indischen Geistes in jenen Jahrhunderten Eingang finden^ 
da er schöpferisch in Religion, Philosophie^ Wissenschaft 
und Kunst wirkte. 

Jene geis^tige Korruption des Brähmanenthuriis — 
welche nach und nach aus den jf)riesterlichen Krieisen 
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ini die untersten Schichten des Volkes eindrang — fbr 
'Vf eiche es keine Gränzen der Begriffe, keine Gränze für 
Zeit und Raum mehr giebt, da die maafsloseste Phantasie 
an die 3telle 4^8 logischen Gedankens, die ausschweifendste 
Selbstquälerei a^) die Stelle der Tugend tritt, der Paroxis- 
mus jener idealistischen (VedÄnta-) Philosophie, in der Al- 
les Nichts und das Eine — der bewufste Geist — Alles 
ist — alles das sind Erscheinungen, welche einer sehr spä- 
ten Periode indischer Entwicklung angehören. Natürlich, 
wenn' poan eine solche geistige Verwirrung an den Anfang 
der Has^ischen Zeit des indischen Alterthums anstatt an 
d^ Ende derselben setzt, wenn man konsequenter Mafsen 
die Ausschweifungen theologischer Spekulation und prie- 
sterlicber Asketik als den Inbegriff des geistigen Lebens der 
Nation au£fafst, dann ist es nicht zu verwundern, dafs das 
Bild siph * trübt und der befangene Blick nicht mehr unter- 
scheidet zwischen * dem später aufgetragenen Firnifs und 
dem ursprünglichen Bilde, welches uns ein geistig und 
körperlich kräftiges und gesundes Volk zeigt, dessen in- 
tellektuelle Befähigung in dem grammatischen System des 
P&nini nnd in den philosophischen Werken der Sänkhya, 
der Atomistik u. s.w. sich offenbart hat. 

Eq! ist ganz besonders die indische Philosophie, 
deren Bedeutsamkeit durch jene falsche Auffassung ver- 
dunkelt wird. Die Philosopheme der Inder — ebenso wie 
die der Griechen bis auf Aristoteles — haben den un- 
verkennbaren Werth für die Geschichte der Philosophie 
(und 4ie Philosophie der Geschichte?), dais sie den Ent- 
wicklungsgang des menschlichen Geistes von der unbe- 
wufsten Anschauung bis zu dem bewufsten Denken in voll- 
ständig übersehbarer und> formell greifbarer Weise darstel- 
len. Von diesem Gesichtspunkte aus ist jede philosophi- 
sche Entwicklung von objektivem Werthe, welche einen 
kontinuirlichen Fortschritt — ich sage nicht, verfolgt, weil 
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die Entwicklung des menschlichen Geistes immer konti- 
nuirlich fortschreitet, sondern — deutlich und in charak- 
teristischen Formen erkennen lälst. Die indische Philo- 
sophie hat aber der griechischen gegenüber den grofsen 
Vorzug, dafs wir der Mühe und der Gefahr des Irrthums 
überhoben werden, dem wir ausgesetzt sind, w^nn Wit* aus 
mehr oder weniger abgerissenen Bruchstücken und aus den 
den Nachrichten, welche spätere, nicht immer zuverlässige 
Schriftsteller mittheilen, eine Rekonstruktion der Systeme 
versuchen müssen, wie das bei der älteren griechischen 
Philosophie der Fall ist; die indischen Systeme dagegen 
sind uns in umfangreichen und vollständigen Originalwer- 
ken erhalten und stehen mit einer sehr ausgedehnten Lit- 
teratur in engem Zusammenhang. 

Nach meiner Auflfassung endlich ist der Buddhistnus, 
welcher von Anfang an Hand in Hand mit der SÄnkhya- 
Philosophie geht, durchaus nicht eine „Reaktion gegen den 
starr gewordenen Brähmanismus", wie denselben neuerdings 
wieder Prof. Stenzler („Ueber die Wix^htigkeit des Sanskrit- 
Studiums " p. 9) dargestellt hat ; sondern eine Opposition 
des gesunden Kernes des Volkes gegen die dro- 
hende Uebermacht der Brahmanen. (Nach« der ge- 
wöhnlichen Ansicht müfste der Brahnianismus bereits im 
6ten Jalirh. v. Chr. erstarrt gewesen sein.) Dafs das edelste 
Erzeugnifs des indischen Geistes, die buddhistische Reli- 
gion auf indischem Boden unterliegen mufste, um die Völ- 
ker des ganzen östlichen und nördlichen Asiens zu über- 
winden, erscheint als ein eigenthümliches Verhängnifs; die 
Erklärung dieser Thatsache mufs tiie nähere Geschichte 
des indischen Buddhismus liefern; ich kann aber nicht 
umhin, es bereits hier auszusprechen, dafs das entschei- 
dende Moment für die Niederlage dos Buddhismus nicht 
sowohl in der strengen Moral (Weber Vorl. p. 254) zu 
suchen ist, als in dem Umstände, dafs der idealistische 



Zug, welcher in den letzten Jahrhunderten v. Chr. sich 
deß indischen Volkes bemächtigte, auch den Buddhismus 
ergriff und seiner ursprünglichen Reinheit abtrünnig machte. 
XJnd lyenn auch in der Folge der Buddhismus sich tüch- 
tig erwies, rohe Völker zu zähmen, so i^t doch nicht zu 
leugnen, d^s er die Gezähmten entnervte. 
Berlin, den 9. August 1863. 
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Die Umschreibung der Sanskrittexte ergiebt sich aus 
folgender Tabelle: 

Vokale: a ö. i i u ü ri ri li c ai o au. 

• • • 

Gutturale: k kh g gh fi. 
Palatale: c ch j jh n. 
Linmiale: t th d dh n. 

^7 • • • • • 

Dentale: t th d dh n. 
Labiale: p ph b bh m. 

Halbvokale: y v r 1. 
Zischlaute: 9 sh s h. 

AnusvAra im Inlaute eines einfachen Wortes vor 9 sh 
s h wird durch n, in allen anderen Ffdlen durch m, Vi- 
sarga durch h bezeichnet. 



^rl^lärung einiger Abkürzungen, 



Bhg. a=s Bhagavat-Gfta ed. A. Gull, a Schlegel, ed. alt. c. Cli. Lassen. 
Bonn 1846. 

Col. Ess. =: Essays on the Religion and Philosophy of the Hindus by H. 
F. Oolebrooke. Leipzig 1858. 

Goldst. P&9. s= P&9ini : His place in Sanskrit Literature by Tb. GoldstUcker. 
^ London 1861. 

Kap. s= The S^nkhya-Pravachana-Bhitsliya, ' a coinnientary ou the Aphorisius 
of the Hindu Atheistic Philosophy by Vijnäna Bhiksliu ed. by Fitz- 
Edward Hall. M. A. CalcutU 1866 (Bibl. Ind. 94, 97, 141). 

K&r. =ss Sänkhya-Kftrik& des t9irarak|:ishQa in: Gyinnosophista sive Indicaß 
Philosophiae Documenta c. ed. en. Gh. Lassen. Vol. I. 1. Bonn 
1882. 

Madh. P. Bh. = Madhusüdanasarasvatikfitauprasthänabheda vcröffentl. von 
Dr. A. Weber in Indische Studien I. 1 f. 

MBh. = Mahäbhärata. 

Sarv. Dar9. S. (S. D. S.) s== Sarvadarsana Sangraha or An Epitome of the 
Different Systems of Indian Philosophy by Mädhavdchdrya edited 
by Pajn4ita Iswarachandra Yidy^sdgara, Principal of the Sanskrita 
Gollege, Calcutta 1858 (Bibl. Ind. 63, 142). 

Tat. Sam. = A Lecture on the Sänkhya Philosophy embracing the Text of 
the Tattwa Samäsa. Mirzapore 1850. 

Yäp. =: T^ttvakaumudf (/riv&caspatimi9ravirilcitfi. Kalikäti. Saipvat 1905. 

Ved. Sä. =s Yedänta-Sfira des Sadananda in Benfey, Chrestomatie aus San- 
skrit werken p. 202 f. 

West. Zwei Abb. = Ueber den ältesten Zeitraum der Ind. Geschichte und 
Ueber Buddha's Todesjahr. Zwei Abhandlungen von N. L. We- 
stergaard. Aus dem Dänischen übersetzt. Breslau 1862. 

Wils. S. K. = The Sdnkhya Kdrikd by t9varakrish9a , translated by Oole- 
brooke; also the Bhdshya of Gaurapadu transl. and illust. by H. 
H. Wilson. Oxford 1887. 

Wind. = H. Windischmann, die Philosophie ipi Fortgange der Weltgeschichte. 
Bonn 1884. 

Wind. Sanc. =: Fr. Windischmauni Sancara sive de Theologumenis Yedanti- 
corum. Bonn 1833. 

Yäju. =s Yäjnavalkya's Gesetzbuch herausgegeben von Dr. A. F. Stcnzler. 
Berlin 1849. 



!• Voraussetzungen des Systems. 

Geninili xmA Naiar.- 

JJie ersle, wahrhaft philosophische That des denkenden 
Geistes ist die Unterscheidung — und die Anwendung auf 
die Betrachtung des Universums — der Begriffe von j^raft 
und' St off, die Erkennlhils, dafs der Ürgrünä Üerlömge 
nicht; in dem Gebiete des SinnKch -Wahrnehmbaren zu. su- 
chen sei. Diese Erkenntnifs, freilich der verschiedensten 
Abstufungen fähig, bezeichnet den Punkt, an welcnem an- 
gelangt, das Nachdenken über die Bedingungen und das 
Wesen des Alls aus dem unbestimmten Gebiete kosmogö- 
nisch- mythologischer Phantasieen heraustritt. 

Die nächste Frage ist: Wie verhalten sich die öe- 
griffe von Kraft und Stoff zu denen von Ursache und 
Wirkung? - 

t)ie unmittelbare Identifizirung der Kraft mit der Ur- 
sache, des Stoffes mit der Wirkung ist für den indischen 
Geist ein unfafsbarer Gedanke. Was nicht ist, kann nicht 
werden; aus dem Nichtsein kann nicht das Sein hervor- 
gehen'). Der Gedanke einer geistigen Schöpfung 
konnte sich in dem Kreise der Naturanschauung nicht ent- 
wickeln. Ist also der Uebergang aus dem Nichtsein in 
das Sein undenkbar, präexistirt die Wirkung in der Ur- 



») Kap. I. 78 n&vastUno vaatusiddhi^. KÄr. 9 asadakaranam cf. AVil- 
8on S. K&r. p. 88 AT. 

1 



flache, so kann die Weltbildung -auf zweierlei Weise er- 
folgen. 

Entweder das ursprünglich Seiende ist ein doppeltes, 
eine kraftartige (nimittak^ana, caussa ei&ciens) und eine 
stoffa^rtige Ursache (upädänakäran^, caussa materialis). In 
diesem Falle kann die Weltbildung auf mechanischem oder 
auf dynamischem Wege erfolgen, durch Kombination qua- 
litativ und quantitativ verschiedenartiger Atome oder durch 
Entfaltung und Umgestaltung (parinäma) der seienden Ur- 
sache in Wirkungen, welche an dem Wesen des Seiendep 
partizipirenn A^^ dem paechamschen Pro^QSse beruhen die 
atomistischen Systeme ^^r Ny^J^ W^ Yai^eshika, auf 
dem dynamischen die Sänkhya -Systeme. In den einen 
wi^ in depi andern ist dje realistische Tendenz entschie- 
den vorherrschend *). 

Oder aber das ursprüngliche Sein ist ein einfaches^ 
die ^jnl^eit von kraft- und ^tofiartiger Ursache. Mit die- 
sem Sätze tffti'^ der oben ^em indischen Denlj^en zügethejlte 
Kreis überschritten, wenn die Yed an ta-» Philosophie, ^ei- 
che jenefi Satz an die Spitze stellt, avich dem Gev^rkten 
rei^lei^ Sein zuschriebe. Dem ist aber nicht so. Nur jene 
Weltursäche is^, ^Ues andere ist nicht. Die Welt der Er- 
scheinungen ist nur eine Modifikation des Seienden, ohne 
selbstst^ndiges Sein^). 

Natürlich/ je reiner die Yedänta, die sich als das idea- 
li st i sehe System den vorhin genannten entgegenstellt, den 
Kr^ftbegriff erfafs^e, \xm so stärker wurde die Nöthigung, 

3) Madh. Pr. pii. 41, Ind. St. I. 2B, 479. cf. ZeiUchrift d. p. M. Gf. 
VT« 7* I)io vierfuchen, feinBten Atome, nämlich die erd-, wasser-, feuer-, luft- 
artigen ^^giitnen die Welt, mit dem Doppelfitom v* «. w. anfangend und en- 
digend mit dem Brahma -£i. Die' (der Form nach) niclitseiende Wirlsung ent- 
steht durch die Th&tigkeit des Agens: p&rthiv&pjataijasav&yavfyftfcaturvidhä^ 
par4infttfi|vo dvyaQukfidikf^n^fii^ l^rahm^^idap^ryontaip J3ga0ärabüante | asa- 
deva kiryam k&rakavyäp&r&dntpadyata'iti prathamastär^ikApäm mim|tnsakä- 
nflip oa. In 'der S&nk^ya aber, fHhrt Madh. fort, entfaltet sich die zuvor be- 
reitfun fißin^r' (Q))^rsinnlipher) Form es^jstirende Wirkung 4uroh ^iq Thätig- 
keit ihrer Ursache, pfirvam api sfikshmarüpe^ia sadeva käryam kära^avyä- 
pftre^äbhivyajate. Kär. 9 satkfiryam. Sarv. Dar9. S. p. 149 sata^ sajjäyate. 

') V^d» 9&. 10 brahniaiy^ nityaip vastu tato'nyadakhilamanityamiti vi- 
vecanam. S. D. S. p. 149 sato vivartalt karyajätam na yaatu saditi. 
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die Kraft als das einzig Seiende, die Welt der Erschei- 
nungen als eine Täuschung der Sinne aufzufassen*); 

Andrerseits je fester die Sänkhya an dem Satze hielte 
däTs den 25 Prinzipien reale Existenz zukomme, utn bo 
weniger vermochte sie bei der ursprünglichen Auffiissung, 
der Einheit der kraftartigen Ursache stehen zu bleibeü; sie 
löste jene Einheit in eine ursprüngliche Vielheit von S^e^ 
len, gleichsam kraftartiger Atome auf. Mit jener, der rea- 
listischen S^ukhya, stehen die spätem materialistischeii Sy- 
steme in engem Zusammenhang; diese, die idealistische Ve- 
d&nta^ erhielt im Gegensatze zum Buddhismus -^-d^r Ja 
auf dem Boden der Sänkhya- Philosophie erwachsen war 
— das Uebergewicht, nicht gerade zu Gunsten einer ge- 
sundet! Entwicklung indischen Denkens und Lebens. 

^Ich unterscheide, sagt Baron v. Eckstein (lieber die 
Grundlagen der Indischen Philosophie und dereü Zusam- 
menhang mit den PhUosophemen der westlichen Völker in 
Ind. Studien 11. 371)^ in der indischen Philosophie Ifcwi- 
scheh den Keimen Und den späterh Systeiti^^li der Ka- 
pila, Patanjali, Jaimini, Kanada und Gotama, welches 
auch deren nicht g^nau bestiihmtes Alter seiü möge.'' Bei 
dem Mangel von thatsäcblichen Angaben sind wir in äe- 
Zug auf dife Keime dfer Sänkhya-Philosot)hie auf 
Vermuthungen und ^Analogieen beschränkt; aer Hinwei- 
sung auf ^Ü Ionische Natuirphilofiophie^ die siph Ipredent- 
lich aus kosmogotiischen Gebilden entwickelt nai , . wira 
doch wenigstens der Werth einer zutreflTendeii Analogie 
zugestanden werden. Diese Vermuthung wird nicnt wenig 
bestärkt durch die Thatsache, dafs in den Puräria's — je- 
nen dem Namen und auch Wohl den! ursprünglichen Stotfe 
nach „alten^, dem vorliegenden Inhalte nach ziemlich jun- 
gen episch -mytholgischeii Werken, welche deh Inhalt des 
Mä^habharata von dem Standpunkte der Vishnuitischen und 
(^ivaitischen Sekten reprodu^iren und ergäüieii, (vgl, Lass^ki 



^) Cf. Col. Ebb. p. 242. Madh. 1. e. svaprak&fapnrftm&tiafidAdvittyftt}! 
brabma nvnmiiyAyafAiifniMiTaiyn jagadAk&repa kalpate. 
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In(}J Alti 1. 479) die Kosmogonieen in. Verbindung mit philo- 
sophischen Elementen auftreten, deren Zusammenhang mit 
deW Systeme der Sänkhya, welches den Namen des Ka- 
pila trägt, nicht bezweifelt werden kann. Der um die 
I^ennü^ÜB indischer Philosophie hochverdiente Colebrooke 
machte zuerst (1823) auf diesen merkwürdigen Umstand 
aufmerksam, indem er die Existenz einer dritten Schule 
der Sftnkhya^ Philosophie — neben der atheistischen des 
Kapila und der theistischen des Patanjali — der Puräni-' 
sehen Sänkhya (pauränikä sänkhyä) behauptete. (Col. Ess. 
149«) ^^^^^^ Schule betrachte Natur (die prakriti des Ka-^ 
pila) als piusion (m^yä cf. Bhäg. Pu. IE. 5, 24)^), sie setze 
die beiden andern voraus. Die Kosmogonie, welche sich 
am Anfange von Manuls Gesetzbuch findet, sei nicht un- 
vereinbar j mit der von den Puräna's , insbesondere dem 

Matsya, Kürma und Vishnu Puräna überlieferten **). 

\ 

-r^ rh-^ 

i.'.t) tiji^- zu'Kapi V. 72 citirt eine 9ruti pvetfi9v. üp. IV. 10; mAyäip 
tu prakfltiip yidyftnm&yiQaip \n niahe^yaram | afiy&vayavabhütaistu vy&ptaq[i 
sarvamidäip jagat. 

i 9) Was da« Mataya betrifil, so fiodet sich in demselben nach der An- 
gab^ Kellgren's (l^ytbus de ovo Mundano p. 65) die Verse 6 — 8 aus dem 
M&nava-Text fast irörtlich wieder; darauf folgt der Mythus von dem Weltei 
in einer Fassung, welche im Wesentlichen mit M. I. 9 — 13 ttbereinsimmt, 
abpr mit (^eqi Unter8c|iiede , dafs die physikalische Seite des Mythus stärker, 
hervortritt, in ähnlicher Weise wie die von Weber (Ind. Stnd. 1. 260) aus 
der Ghindogya Upanishad citirte. Die älteste Darstellung dieses Mythus in 
ei^achst^r \in^ doch philosop^iischer Form scheint in der Hvmne Rig-Veda 
X. ]29 vorzuliegen. % 

'^''' Das Matsya* aber enthält nach Kellgren, der leider nur die lateinische 
U^bers^tssung def 1 l^etr^ffenden Stellen anfUhrt, zu urtheilen, keine Spur von 
den philosophischen Elementen, die sich in M. I. 14 — 19 vorfinden. Und da- 
durch unterscheidet sich dasselbe wesentlich von dem M&nava-Werk sowohl, 
wie von den Yish^n, Y&yu, ph&gavata, Linga und Kürma -Puraiyia. Die Stel 
len bei Kell^e^ p. 45 ff. zeigen nämlich eine enge Verbindung der beiden 
Vorstellungen, welche im Mänava -Werke ohne innem Zusammenhang neben 
einander gestellt sind, von denen die erste den Mythus vom Weltei (v. 9 
— 19), di^ zweite die Darstellung ^er Weltbil(|ung (v. 14 — 19) nach den 
Prinzipien der SAnkhya enthält. Die genannten Purä^a's beginnen meist da- 
mit} die Entfaltung der 26 Prinzipien bis zu den Elementen härab darzustel- 
len, pa aber diese Prinzipien i^nvermischt und unverbunden und als solche 
unfUhig seien zu schaffen, iso vereinigen sie' sich mittelst der Energie (fakti) 
der Uikraft zu dem Weltei. Aus dem Weltei erfolgt alsdann die Weltschö- 
pfung in allgemein Übereinstimmender Weise. Es ist also offenbar, dafs zu 
der Zeit, als diese Kosmogonieen entstanden, die Sänkhya -Philosophie bereits 
vollständig entwickelt war, und zwar in derselben Form, welche wir in den 



Der Grundgedanke der Philosophie des Kapila ist' die 
Existenz einer ewigen kraftartigen und einer ewigeii stoff- 
artigen Ursache, eines männlichen Geistes und eiüer 
weiblichen Natur. Eckstein a.a.O. p. 878 '), 

In der Periode der Weltschöpfimg findet eine Gebun- 



SOtra's des Kapila und in dein Gedichte des tfvarakfishpa vorfinden. Dieter 
Umstand allein beweist das höhere Alter der Darstellung in dem MAnava- 
Gesetzbuche. Ich gedenke ein anderes Mal mit genauerer KenntniAi der Pa- 
rftpa's auf diesen Punkt zurückzukommen. Cf. Wilson, The VishpÄ Pnr&pä 
p. 12, 18, 18, 19. Vftyu p. IV, 1 gegen Ende; Bumouf Le Bhagäyata-Pa> 
r&ga liv. li. chap. I. v. 2889. chap. V. v, 2169. Lifiga Pnr&pa IV gegen 
Ende, KÜrma-P. IV. 88 fg. u. IX. v. 87— 89i endlich Mat^^ii It: i6ff^. 

Nach Madhu8Üdana*9 Angabe (Ind. Stud. V, 28. I. 16) gehört der 'My- 
thus von dem Weltei den Nyäva- und MfmAnsa- Systemen an; doch bezieht 
sich die betreflfende Stelle wohl nur auf die Bildung des Welt- oder Brahniä- 
Ei's aus Atomen. In den Sankhya-LehrbUchem habe ich den «Mythus nicht 
gefunden. 

Wenn Lassen, Vorrede zu Gymno. p. XI., das Gesetzbuch des Manu dti- 
ter denjenigen Werken nennt, deren Lehre mit einer bestimmten philologi- 
schen Schule (d. h. einem der seclis Systeme) nicht in Einklang zu bringen 
sei (qui doctrinäm profitentur ad certam quandam scholam non accömmodan- 
dam); so erkenne ich ebensowohl die Richtigkeit dieser Behauptung an als 
die des Vorwurfes, den L. dem Rullüka mnclit, er habe, auf die Ueberein- 
stimmung einiger Ausdrucke gestutzt, die im Anfange des Gesfetzbucnes aus- 
gesprochenen Ideen verdreht Was ich behaupte, ist, dafs das Gesetzbuch 
von Anschauungen ausgeht, welclic die Keime des Sänkliya -Systems enthalten. 

') Kap.V. 72 prakfitipurushayoranyatsarvam anityam. Tat. Sam. 66 citirt 
Bhg. XIII. 19 prakptiip purushaipcaiva viddhyaiiädi. Die Benennungen purushä 
Genius, prakpiti Erzeugerin, sonst auch pradhftnam das Erste oder avyaktam das 
Unentfaltete deuten auf die rein physische Auffassung der beiden tJi^achen als 
Mann und Weib hin. puruslia ist in der gewöhnlichen Spräche das Wort fQr 
wMann**, wie nara, welches M. VI. 61 cf. I. 10 an der StelU von'puru^hit 
fUr Seele, fttmd, steht Audi Araar. Kosh. p. 27. 7 fllhrt fttmd und purusha 
als Synon3rma an. Die Etymologie von purusha ist unklar, cf. Burnbuf BhA^. 
P. I. p. 174 esprit oppos^ H la nature; Tesprit qui dort dand lä.ville du 
Corps, nach der indischen Ableitung von pura Stadt, Körper und vas woh- 
nen. Benfey, Glossar zum S&ma-Veda vergleicht purnsliä mit mänü^nft^ Mann, 
Mensch, und leitet es ab von puru, Eigennamen eines m3'thischeii Stammva- 
ters der Menschen. Benfey Voll. Gramm. §899. Rig-V. VII. 104 v. 16 pu- 
rusha. Wilson s. V. puru the name of a king, ihe sixth of the lunar line. 
Lass. J. Alt. I. Anhang XIX Püru. iKftghv. etymologisirt in pbilosophischeiii 
Sinne, indem er puruslia mit püraijiam das Erfüllende, erklärt, ;also das 
Entfaltete, Durchdringende. So (Janicara zu iCft(hop. Ilt.'' 1 1 puriisha$ .'Ufvii- 
püranftt. Cf.Tat Sam. 86. Das Gesetzbuch gcbrauchi I. 32, 88 |)uru8ha fllr Iftann 
im Gegensatze zu nftri; VII. 17 sa r&j& purusho dagda^ wäre ich versuch^ ibu 
übersetzen: „der König ist ein Mann-gew ordener Stock**, d. h. die persotiiiSzirte 
Strafgewalt { XII. 122 purusha para gleich param&tmA{ in I. 11 tadvisrishtal|;i 
sa pürusho loke brahmeti kirttyate vereinigt purusha die Bedeutung von Mann 
und Seele; I. 19 wird purusha merkwürdiger Weise von den sieben entfalte- 
ten Grundstoffen (tattva) gesagt: sapt&nftni purushdn&m mahaujasftm. 
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denheit (bandha) der Natur an deu Genius statt. Dieses 
Verhältnifs ist der Grund alles Uebels; die Lösung des- 
selben (moksha), die Vernichtung aller sinnlichen Existenz 
nur möglich durch die vollständige ErkenntniÜB, welche zu 
4er Unterscheidung der Wirkung d. h. der aus der Natur 
entfalteten GrundstofiPe, der Ursache d. h. der unentfalteten 
Nitturund des Wisseüden d. i. des Genius fährt'). 

P^ Werkdes JKiipila beschäftigt sich (lib. L 7 ^q.) ein- 
ge^ßp4 fi^H der Frage, welcher Art diese Gebundenheit 
sei. Sie ist nicht im l^esen des Genius begründet (I. 7. 
59, .1)^ gyi^bli^vato), §on^t lyäre sie nich^ lösbar, wie Feuer 
nicht lösbai* ist von Hitze. Sie beruht nicht auf einer äu- 
ise^ P^r^acl^e, wie Zeit und I(auip (v. 12, }3). Denn diese 
kommen dem gebundenen gleich wie dem befreiten Genius 
zu; ebensowenig ^uf Zuständlichkeiten (v. 14 nävasthäto. 
ayfMtli^ bezeichnet sanghfttavipesharüpatäkbyä deharüpä 
Ball, the being in the shape of a sort of assocjation), denii 
die sind dem Körper eig^nthümlich; noch auf den Hand- 
lungen (v«- 16 aus demselben Grunde). Auch^ die Natur 
ist nicht die unmittelbare Ursache der Gebundenheit (v. 18 
nibandhana)^ weil sie oder vielmehr ihr Wirken nicht un- 
abhängig ist (päratantryam, vgl. dagegen Kär. 10 svatau- 
tfam avyakti^m). Die eigentliche Ursache der Verbindung 
de9 Genies i^it der Natur ist der Irrthun^ (Kap. I. 56, Ö7. 
nj. 24) d. h. der Mangel der Unterscheidung zwischen 
Nfttur und (Srenius ; ^e Qe^bundenhe^t ist also „vox et prae- 
t^re^ nihil^ (I. 58 yanmätram na tu tattvam cittasthiteh). 

„Pip Yerbinduug 4^3 Genii^s mit der N(ftur ist wie 
die des Lahmen mit dem Blinden: daher die Schöpfting^. 
Kä^. 21. Aber nicht de^ Geniiis iipt der Agens, sondern 
die Natur (Kap. U« 54 purushab na kartta), jener ist ei- 
gentlich nur Aufseher und Lenker der Entfaltung (adhishtä- 
tri Kap. I. 96). Indem er sich mit der Natur verbindet, 
ehtf^tet; diese sich zum ersten Prinzip (dem Yernunftprin- 
zip, mahat sc. tattvam, auch buddhi genannt) und zwar 



^) KAr. 2. vyaktavyaktajnavijp&n&t. 



ohne einen Willensakt des Genius. ^Gleichwie der Magnet 
das Eisen anzieht ohne Willensakt (safikdlpa), so findet 
auch die Welterzeugung statt durch den Gott^ der reines 
Sein ist. Defshalb ist der Genius Agens und nicht Agefas; 
dieses, weil er ohne Willen ist, jenes weil er zugegen (in 
der Nähe) ist^ *). So ist der Geüius Zeuge der Entfaltung 
(s&kshin K&r. 19. Kap. I, 61), er, der Geniefsende (bhoktri 
Kap. I. 104, 143, VI. 55. K&r. 17). Ebendasselbe Verh&lt- 
nifs wie zwischen Genius und Natüt im Makrokosmus 
beobachten wir zwischen der Einzelseele und dem ,jfeinen 
Körper (lingam Kär* 40). Im folgendöti Satze hkgi Käpila, 
der Einflufs der Einzelseele auf die individuellen Produkte 
d. h. die Korper, bekunde nichts als ein Beherrsöheti durch 
die N&he *•). Da Kapilgt bis dahin immer nur Von deiii 
Genius und der Natur gesprochen, so ist der Uebergang 
zu einer Mehrzahl von Seelen einigermafsen überraschend. 
Die Natur wird bezeichnet als ohnö Ursache, 6hne Ende, 
allgegenwärtig, unwandelbar, einfach, th eillos (Kär. 10. 
Kap. I. 125); das Gegentheil , aller dieser Eigenschaften 
wird den aus der Natur in ihrer Vereinigung mit dem Ge- 
nius entfalteten GrundstoiSen zugetheilt. Wenn nuh Kapilä 
(I. 97, 149 sq. Kar. 18) von einer ursprünglichen Viel- 
heit von Genien redet, von geistigen Monaden im ent- 
schiedenen Gegensätze zu den Ved^tisten, die Von einer ein- 
zigen, alle Wesen durchdringenden Seele sprächen^ so ent- 
steht ein eigenthümliches Dilemma. Gehen, wir von einer 
ursprünglichen Vielheit von Genien aus, so ist ei^ unbe- 
greiflich, wie dieselben mit einem einfachen, unthfeilbären 
ürstoffe in Verbindung treten können; wir müsseü also 
die Vielheit der individuellen Seelen mit der etitöprechon- 
den Vielheit von „feinen Körpern" (lihgä) verbinden ; dann 
aber wird die Entfaltung der Grundstoffe, aus dehen difese 



°) niricche sansthite ratiie yat1i& loha^ pravarttate | ßnttam&trdOä devdita 
Uthft ceyftifi jagajjani^ || ata fttmani kartritvamakartritvatp ca säfl^thitäm | 
niricchatv&dakartA sy&t kartftsannidhimfttrata^ || Kap. I. 96 n. , \ , " 

*®) Kap. I. 97 vi9e8hakarye8hvapi jiv&nftm sc. tatsannidh&i^&dhisht&tri- 
tvAin. cf. VI. 63 vifish^sya jivatvam anvayavyatirek&t. 
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feineu Körper bestehen, zur Unmöglichkeit, da die Bedin- 
gung der Weltentwicklung, die Vereinigung des Genius 
mit der Natur undenkbar ist. Wir werden also zur An- 
nähme gezwungen, dafs die Ansicht von der Existenz einer 
ursprünglichen Vielheit yon Genien einer spätem Ausbil- 
dung des Systems zufällt, ohne Zweifel im Gegensatz ge- 
gen die Alleinheitslehre der Vedänta; dafs also die Sin- 
khya ursprünglich den Genius als Allseele au£fafste, die 
sich erst bei der Bildung der feinen Körper in eine Viel- 
heit von geistigen Monaden auflöste. (Daher auch der Zwie- 
spalt der Kommentatoren. Wils. *S. K. p. 48). 

< ii^Wie loben nachgewiesen, sieht die Sänkhya den An- 
fang! der Schöpfiing in der Vereinigung des Genius mit 
dei^. Natur. Im Momente der Schöpfung findet also ein 
Ineinandersein vpn Kraft und Sto£P statt. In der mytho- 
logisch -r poetischen Darstellung konnte dieses Verhältnifs 
recht! iiirohl in der Art. dargestellt werden,* dafs die Natur 
in< ihrer primären Form als Körper des Genius erscheint, 
der im Augenblicke der Schöpfting dieselbe durchdringt 
Soll ja' auch ThfJes die Welt als belebtes Wesen aufge- 
faf§t haben (Ritter Gesch. der Philos. I. p. 208. Dagegen 
BriEtndis I.> 115). • 

Im Gesetzbuche ist diese Anschauung unverkennbar. 
Jene Einheit von . Kraft • und Stoff als Makrokosmus ist 
gleich dem. Ißinzelwesen als Mikrokosmus den Gesetzen 
des physischen Daiseins unterworfen. Auf anstrengende 
Thätigkeit folgt wohlthuender Schlaf, in dem sich Geist 
und Körper gleichsam isoliren. Sinkt das Urwesen in 
Schlaf, so verschwindet die sinnliche Welt und sinkt in 
das Dunkel der Weltnacht zurück. „Die Sonne scheidet 
Tag und Nacht fiir Menschen und Götter; die Nacht zum 
Schlafe der Wesen, zum Wirken der Tag." I. 65. „Nachr 
dem Er, dessen Macht unerfafslich ist, dieses All erschaf- 
fen, zog er sich in sich (in sein Selbst, ätmani, Loiseleur 
übersetzt dans Täme suprimel) zurück, Zeit durch Zeit, 
d. h. die Zeit der Schöpfimg durch die Zeit der Auflösung 
verdrängend." „Wann dieser Gott wacht, dann regt sich 



diese Welt; schläft er mit beruhigtet Seele, dann ehtschluni- 
mert auch das All. Wann er iil Ruhe schläft, lassen die 
mit Thätigkeit begabten Bekörperten (Seelen) von -ihrem 
Thun ab und das Herz (mauas) versinkt in Abspannung. 
Wann nun in diesem Gewaltigen (mah/itmani, Jones: in 
that supreme essence, als stünde paramntmani) jene Alle 
aufgelöst sind, dann schläft wohl dieses All thatenlos. So 
also in Wachen und Schlafen unaufhörlich belebt und er- 
tödtet dieser, der Unvergängliche das All, das Bewfegliche 
und das Ulibewegliche.« (I. 51, 52j 53, 54^ 57.) 'In die- 
sem Gedankenzusammenhang beginnt Manu den versam- 
melten Weisen die Schöpfungsgeschichte mitzutheilen. 

„Dieses All war Finsternifs geworden, unerkennbar, 
ohne Merkmal, unbegreiflich, ununterscheidbar, wie ganz 
in Schlaf gesunken" "). 

Die Weltnacht war hereingebrochen; die geschaffenen 
Wesen hatteii sich wieder aufgelöst in dem unsichtbareh 
Weltengnmde '-). Aber die Zeit der Kühe, die grofse 
Nacht vergeht, der Geist ermannt sich wieder. »Der nun, 
der Sclilafende erwacht am Ende dieser Tag- und Nacht^ 
zeit«; (M. I. 74 Tag und Nacht, Schöpfung und Auflö- 
sung sind als eine Periode gedacht) und indem er sich 
seines Körpers wieder annimmt, beginnt er von Neuem 
sein Werk. „Dann offenbarte sich der durch sich selbst 
Seiende, der Erhabene j indem er dieses, das Uüentfaltete 
entfaltete, der in dem grofsen Wesen u. s. w. Mächtige, 



' * ) I. 5 Asfdidaqi tämobhütamaprajnfttamalakshaQflm | apratarkyamavi- 
jneyam prasüptamiva^arvata^ || idam fttr jagat, wie tat ftlr Gottheit Rnll. 
citirt zu &8fd die (Jniti: tadvedaip tarhyavy&kptam Asit und Ch&nd. üp. VI. 
2, 1 sadeva saumyedam agra Asit. Auch R&gh. betont das idam, denn nA- 
sato vidyate bhAvo nAbhAvo vidjate sata^. Tatt iS. § 7 ftlhrt tamas als 
Synonym von avyaktam an; wohl auf ähnliche Stellen gestützt Vgl. I. 66 
tamo'yaip tu samA^ritya. RV. X. 129, 8. . : 

' ') pralayakAle zur Zeit der Auflösung, sagt Kuli. Nach' Medh. zu L 
74 giebt es zwei Auflösungen; die grofse, mahApralaya, tritt ein, wenn nicht 
nur die wahrnehmbaren, sondern auch die übersinnlichen Wesen, die t^rihzi- 
pien, in die Natur zurückkehren M. I. 68; und die untergeordnete, ävAntara« 
pralaya, worunter die Auflösung der sinnlich - wahrnehmbaren Körper, sthO- 
lafarSra, verstanden wird, während der Genius in dem feinen körper, linga- 
9arfra, fortdauert und eine neue, elementare Gestalt annimmt. 
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der die ^^mstCDi^iib yerirei|bt. Dieser, der Uebersiimliche, 
(alles) Durchdringende, Theillose, Ewige, aller Wesen Ur- 
sache, ynbegr^if liehe,, der selbst Erglänzte" '•). 



1 i . j ^i . ! . - , t 



Iß. un§enn Texte folgt v. 8^-13 die Darstellung der 
Schöpfung ^us dem Weite i. Einen Zusammenhang zwi- 
schen T. 6, 7 und 8 anzugeben, ist unmöglich. Nach y. 6 
entfaltet der durch sich selbst Seiende die Welt, das Grolse, 
d. h. das Yernunftprinzip und die Folgenden ; in v. 8 be- 
ginnt die Schöpfung mit der Emanation des Wassers und, 



") ][. 6 tata^ avayambhür bhagay&n avyaktaqivyaftjayannidam | ma 
h&bhüt&div|*ittaujä]^ pr&durastt tainonadal^ || 7 yo'sävatindriyagr&bjall^ sük- 
sbmo'vyakta^ san&tana^ | sarvabhütamayo'cintya^ sa eva svajamudbabbau || 
svayambhavatiti svayambhü^, erklärt Ragb. Vergl. K&r. 10, 11 abetum&n, 
fivatantra. Unsere Texte baben: avyakto vyafijayannidam. . Abgeseben vou 
der Wi^derbolung dea <ivyakta in y. 7 ist die Lesart, irelcbe Medb. an- 
fUbrt, aucb ^es Sinn^ wegen yorzazieben, nlimlicb avyaktam. Der ursprüng- 
licben Bedeutimg von vi-afij „aaseinaiiderlegen^ entfalten" substituiren die 
Kommentare die sekoiidftre , siebtbar macben" prak&cayan. Colebrooke Über- 
setzt indiscretei Lassen inevolutum. |m Text des Kapila findet sieb avya- 
Jctam nur einmal I. 186 für prakpti; avyakta als Bezeicbnung des pu^nsba 
gar nicbt. • , Lass. zu K&r. 8 verweist auf unsere Stelle und Raniäy. ed. Seh. 
I^ 70, 17 avyaktaprf^bbavo brabmft. Wir balten um so fester an der m- 
sprOnglicben Bedeutung, da ja der Effekt des Entfaltens in pr&dur&sit und 
udbabbau bervortrit^. mab&bbüt&di erklärt Medb. durcb mab&bbüt&ni pfitbi- 
vy&dini, da erst mit den Elementen das Siunlicb -Wabmebmbare begingt. 
Rig|i. erklärt mabäbbüt&d) wie mabad&di in )C&r. 88, 40, 50. Kap. II. 10, 
nämlich ibabat- und die übrigen Prinzipien. Mabat halfst die Duddhi, weil 
sie fpa)i|ll)bfita{n sei., ][cb lese n|iab&bbütadiv|plttaujä^ als ein Wort. Jone^ 
und seine Nachfolger vorbinden mah&bbüt&di mit idam und vrittaujä]|;i mit 
dem Subjekt: making tbis world discemible, witb five Clements and other 
principles, appeared witb undiininisbed glory. Ojas erkfiirt Medb. durch vf- 
xyam; Kuli, sagt vfittam apratihatam | ata eva vfittisargat&yaneshu (nicbt 
t&panesbu wie die Ausg. v. 1818) kräma ityatra vfittirapratigb&ta iti vyä- 
khy&tafi^y&dityena. <f&ykdity& nämlich, der Verfasser des »K^ikavritti'' 
genannten Kommentars zu Päni^i (Boeth. F. II. 58; Col. Mise. Ess. II. 249. 
KuU. ad M. III. 119) erkläre vptti in der Regel Pän. I. 8, 88 durch apra- 
tighäta, absence of obstruction (Boeth. apratibandha^). vfittaujä^ bedeutet 
also der mit unbegränzter Macht Begabte. Medb. schreibt mabäbhüt&ni . . . 
tesbuv|it^m pr&ptaui 1 tejo viryam | sfisbtis&marthyam yasya sa evam ukta^ | 
Eine andere Lesart sei mabäbhütänuvfittaujä iti | anuvfittam anugatam pra- 
ptam iti prägukta artha^. atfndriyagr&bya ist der durcb übersinnliche Fä- 
higkeiten, also durch die Vernunft zu erfassende; Col.: inferrible. Die Oon- 
jektur Scblegel's utindriyügräbya scheiut mir nicbt glücklich. Kuli, und 
Medb. oitireii den Bhagav&n Vy&sa, uänilich M. Bb. XIV. 279 nuiv&sau cak- 
shusbä grfthyo naca9ish(airapSndriyai^ | manas4 tu prasuunena gfibyate suk' 
shniadar9ibhl^. 
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erst im v. 14 finden wir das erste Prinzip ^ das Mahat 
oder Manas. Ich lasse also deii Mythus voh dem Weltei 
an dieser Stelle anfser Acht, da er auf Anschauungen be- 
ruht, welche einer filtern Periode angehören und aller phi- 
losophischen Bedeutung baar sind. 



2. Die Entwicklung der Giundstoffei ■ 

(tattvasrishti.) 

Welcher Art ist das Entfaltete? welches ist das Prin- 
zip, welche die Stufen der Entfaltung? 

„Es Scheint, bemerkt Humboldt (Ueber die tintei* dem 
Kamen Bhagavadgita bekannte Episode des Mah4-Bh&rata 
p» 23), dafs die Indische PhiloSot)hie, wo sie einzelh ver- 
theilte Kräfte oder Eigenschaften an Wesen wahrnimmt, 
den Begriff derselben in seiner Reinheit auffafst^ bis bü 
schrankenloser Allgemeinheit erweitert und nicht bei der 
Bildung der Begriffe vor dem Geiöte stehen bleibt, son- 
dern sie als reale Urstoffe wirklich setzt Eö ent- 
steht alsdann hieraus zweierlei, einerseits dafs diefee Grutid- 
oder Urstoffe der Ursprung der einzeln vertheiltett Kräfl;e 
sind, andrerseits dafs sie in ihrer Reinheit uiid Un^hdlich- 
keit ganz oder theilweise zu der Natur der Gottheit gehö- 
ren.^ Ich mufs auf dieses von H. so scharfsihtug aufge- 
deckte Verfahren des indischen Denkens n&hei' eingek^n^ 
will aber gleich hi^r bemerken,' dafs bei dem Dualismus 
der Sünkhya die in dem letzten Satze enthaltene Behaup^ 
tung dahin lauten mvS^, dafs jen^ Grundstoffe in ihrer tLein- 
heit durchaus zu der Natur des Üir Stoffes, des materieU 
len Weltgrundes gehören. • >■ * i' •• ' ' ' 

Das Charakteristische des S&nkhya-Syötemö feeigt 8ioh 
in der Verbindung und dem Verhältnisse jenct alö wtrk* 
liehe d. h. objektiv seiende (Grund-) Stoffe gesetzten Kräfte 
oder Eigenschaften zu einander und zu dem Urstoffe. 

Das Verhältnifs dieser Stoffe zu einander ist kein 
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Anderes, ials dasjenige, in welchem die Begriffe der ent- 
sprechenden Kräfte oder Eigenschaften zu einander stehen. 
Je allgemeiner der Begriff, je mehr engere Begriffe 
deipselben untergeordnet sind, um so näher liegt bei der 
Umsetzung des logischen Verhältnisses in das reale, die 
Konsequenz, den dem weitern Begriffe entsprechenden Stoff 
als den ursprünglichen zu setzen gegenüber den den en- 
geren, untergeordneten Begriffen entsprechenden Stoffen. 
Der ^.llgen^einste Begriff umfafst alle besonderen; als Ur- 
Stoff gesetzt, ist er Quelle und mittelbare Ursache al- 
ler nachfolgenden. Der Urstoff ist nicht die unmittel- 
bare Ursache aller abgeleiteten; jeder einzelne, vom Ur- 
stoffe ab, ist die Ursache des nächsten, je nach dem Yer- 
hältnifs der der entsprechenden Begriffe. Das Verhältnifs 
des ^-Ug^nieinen zum Besonderen wird hier maafsgebend. 
Je allgemeiner ein Begriff ist, um so weniger mpdifizirende 
Bestimmungen kommen ihm zu. Wie also der jedesmal 
engere Begriff sich ergiebt durch nähere Bestimmung des 
jedesmal weiteren, so entsteht aus dem dem weiteren Be- 
griffe entsprechenden Stoffe der dem engeren Begriffe ent- 
sprechende abgeleitete, bis zu dem engsten, besondersten 
Begriffe hinab, bis zu dem sinnlich -wahrnehmbaren Ein- 
zelwesen. 

i ,. Die abstrahirende Thätigkeit des denkenden Geistes 
bedarf nur geringer Apstrengung, um über die Sphäre des 
Sinnlich -Wahrnehmbaren hinauszugelangen. In dem For- 
schen nach dem Grunde des Seienden entsteht die Ab- 
straktion der Regel aus den einzelnen Fällen, die Abstrak- 
tion des Elementes aus den einzelnen elementaren Er- 
scheinungen. Je vollständiger die Kenntnifs der Erschei- 
nungen wird, um so umfassender mufs der Grund dersel- 
ben erkannt werden, gleichwie im logischen Prozefs der 
Gesammtbegriff um so allgemeiner erfafst wird, je vollstän- 
diger die Reibe der Einzelbegriffe ist. Auf diesem Wege 
entwickelt sich die Idee eines übersinnlichen Elementes, 
welche, auch in der jonischen Naturphilosopie eine so be- 
deutende Stelle einnimmt. 
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Wenn nun der realgesetzte Grundstoff einem Begriffe- 
entspricht, welcher von einer Kraft oder Eigenschaft, die 
nicht an dem Sinnlich -Wahrnehmbaren haftet, abstrahirt 
ist, so mufs bonsequenter Weise jener Grundstoff als ein 
übersinnlicher gedacht werden. Da aber der Begriff nicht 
als solcher, sondern als realer Grundstoff gesetzt wird, der- 
selbe also die beideü Forderungen des sinnlich nicht Wahr- 
nehmbaren und des jnateriell Wirklichen erftdlen mufs — 
so entwickelte die indische Philosophie die Idee Aet >^fei- 
nen^ Stoffe (s&kshmabhüta) , Welche, wenngleich nicht an 
die Gesetze der sinnlichen Wahrnehmung gebund^d, je 
nach der Höhe dei"' Abstraktioii mehr oder weniger den 
Bestimmungen der Kör][)erwelt unterliegen **). 

' ^ Je weiter die Abstraktion fortschreitet, je allgemeinei' 
der Begriff erfaTst wird, um so feiner ist der demselben 
entsprechende Grundstoff; daher das Selbstbewyfstsein fei- 
ner als die XJrelemente; die Vernunft feiher^als das Selbst- 
beirufstsein ; die'Natui: feiner als die Vernunft. ' ' * 

Der allgemeinste Begriff, als Urstoff gesetzt, ist die 
Quelle, die UrsiEtche aller Gruhdstoffe und deren Produkte. 
Der Urstoff ist zugleich die feinste Substanz. Folglich 
wird das Feinste als Ursache des weniger Feinen gesetzt, 
von der Natur üi bis zum Sumlich-Wahrnehnibareii. Die 
Stufen dieser Entfaltung (Verdichtung) sind folgende: Na- 
tur, Vemunftprinzip, Selbstbewüfstsein ; daraus die filnf Ur- 
elemente und die eilf Sinne; aus den flinf Ürfelementeii 
die fttnf Elemente. (Kär. 22. Kap. I. 61.) 

Wie das Entstehen Entfaltung aus den Urstoffen her- 
aus, so ist das Vergehen Auflösung in dieselben. (Kap. 
I. 121. Kar. 45.) 

Dafs das Prinzip der Entwicklung, das Uebergehen 



^ *) k&r. 10. «Dfts Entfaltete ist Werkzeug, nicht ewig, nicht darchdrin- 
gend (wie der Genius nnd die Natur, die Überall gegenwärtig), yeränderlich, 
vielfach, bedingt, der Auflösung unterworfen, theilbar, von einem Andern ab- 
hHngig; das Unentfalteto ist das Gegcnthcil.* Also an Ort und Zeit gebun-' 
den ist das Entfaltete dennoch der Sinneswahmehmung unzugänglich, Kftr. 8 
nnci nur mittelst Schlufsfolgemng iKfst sich der Beweis Hir die Existenz der 
Grundstoffe ftlhren. Kap. I. 60 sq. 
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dea i Allgemeinen' in das Besondere, das Hervortreten des 
Entfalteten aus dem Unentfalteten, des Sichtbaren aus dem 
Unsiohtbaren, des Bestimmten aus dei^ Unbestimmten sich 
in der Darstellung des Gesetzbuches wiederfindet, ergiebt 
sich bereif aus der oben besprochenen Stelle, wo es heilst: 
,,das UnentMtete entfaltend.^ In v. 19 wird auch formell 
das Prinzip aufgestellt: ,,aus dem Unvergänglichen 
entsteht das Vergängliche.^ la v. 19 und 27 wie- 
derholt sich! fast mit denselben Worten der Ausspruch: 
,,Mittelst der feinen Formtheile entsteht Dieses'^, d. h. 
d^ AU. 

. Pas Prinzip der Ent&ltmig im Gesetzbuche und in 
dem System der Sa|ikhyarPhilo8op|iie ist also thatsächlich 
dasselbe, ii Ist aber unsere Behauptung begründet, im Ge- 
setzbucbe sei nicht das ausgebildete, fertige System vor- 
handen, soypidem die Keime desselben, so müssen wir a 
priori 9.nnehmen, dafs sich der Unterschied zwischen dem 
Gesetzbuche und dem System des Kapila gerade in der 
gröfsern oder geringer^ YoUständigkeit der Stufen jener 
Entwicklung offenbare. Die Klassifikation der Erscheinun- 
gen, die Wahrnehmung der den Einzelnen gemeinsamen 
Eigenschaften und Thätigkeiten, kann nicht mit Einem Male 
vollendet sein ; die definitive Feststellung der 25 Prinzipien, 
an deren Unterscheidung sich der denkende Geist bethä- 
tigen soll, gehört naturgemäfs einer Periode an, in wel- 
cher, die Entwicklungsföhigkeit des Systems erschöpft war 
und ein AbschluTs der Forschungen sich als nöthig her^ 
ausstellte, theils zur Fortpflanzung der Lehre im Unter- 
richte, theils zur Yertheidigung gegen Andersdenkende. 
(Das ganze fiinfte Buch" der Sütra des Kapila ist pole- 
miscl^ gegen die andern Schulen.) !p2ine Geschichte der 
Sankhya - Philosophie — wenn eine solche möglich sein 
Mrird -^ würde gerade an der allmähligen Entwicklung 
und Feststellung der 25 Prinzipien einen sichern Anhalt 
findep. 

P^fs das Gesetzbuch — insbesondere in den nic^ 
auf die Rechtslehre^ als solche bezüglichen Abschnitten im 
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9. und 12. Buche — hiclits weniger als ein harmonisches 
Ganzes ist, hat Holtzmann: Ueber den griechischen Ur- 
sprung des indischen Thierkreised S. 14 gegen Schlegel's 
unkritische Ansicht nächgewiesen **). 

Wie wir im ersten Buche des M&nava- Gesetzes zwei 
Erzähler, Manu und Bhrigu unterscheiden, so auch zwei 
verschiedene Darstellungen der Weltentwicklung. Die ein- 
fachere ist die des Bhrigu. Beide aber (v. 14 und 74) 
stellen als erstes Produkt das denkende Prinzip hin, 
welches ist und nicht ist, d. h. dem ein reales Sein^ nicht 
aber Ewigkeit zukommt^ da es ja ein Produkt Ut *•). 

Die Darstellung in Vers 74 f. kennt nur das denkende 
Prinzip und die fUnf Elemente. Jeiied umfafsl al&ö dad 
Gebiet aller geistigen Wahrnehmung und Thätigkeit, wel- 
che Kapila in VernunftthÜtigkeit, Selbstbewufsiäein und 
Sinneswahrnchmung scheidet, deren Zusammengehörigkeit 
durch die gemeinsame Bezeichnung ^inneres Organ ^ an- 
gedeutet ist '*'). ' , 



* *) Im ersten Buche spricht Manu vom 7ten bis 68 stcn Verse; in die- 
sem letzten erklärt er, Brahmd habe dieses Gesetzbuch (9 Astram) verfallt — 
nach y. 102 ist der erste Mann, der Sohn des Svajambhü^, der Verfasser; 
nach XI. .243 aber Prajftpati — er, Mann, habe es dem Weinen Marici (vgl. 
v^84, 36) und den übrigen mitgetheilt; der vorletzte dieser ieehn (KuU. zu 
VIII. 110 nennt deren nur sieSen) Weisen, Bhrigu, werde den Fragenden — ^ 
nach I. 1 sind das eben die „Grofseii Weisen, maharshi* und Bhfigu mUfste 
also Weisheit mittheilen, die er von Manu erfragen wollte — das ganze Ge- 
setz mittheilen. Bhfigu beginnt alsdann v. 61 «seine Darstellung mii einer 
Aufzählung der sieben Manu's, von denen jeder eine besondere Reihe von Ge- 
schöpfen hervorbrachte v. G l und eine Weltperiode regiert (many^ntara) v. 68, 
die freilich in v. 79, 80 wiederum als unzählbar angegeben werden. Und 
während Bhrigu den ersten Blanu von Svayambhfi^ abstammen läfst, erklärt 
Manu selbst v. 86, 86, er habe zuerst die zehn Grofs -Weisen, diese, dann 
sieben andere Manu*s, die Götter und deren Wohnungen u. s. w. erschaffen. 

Dagegen beginnt das zweite Buch mit den Worten: Erkennet das Recht, 
das von den Wissenden verehrte, von den Guten, die stets A*ei sind von Hafa 
und Liebe, im Herzen gebilligte. Von Bhfigu ist nur III. I6 noch einmal 
die Rede, um seine von der des Manu abweichende Ansicht zu constatiren. 

' ") mano sadasad&tmakam cf. Kap. V. 6^ sadasatkhy&tir b&dh&bädh&t. 

*^) Kftr. 83 antal^karagaqi trividham, was der Kom. erklärt buddhjaha- 
nkfiramanänsi mahad&dibhedftt. Cf. K&r. 86. Die Kommentatoren sind im 
Irrthum, sowohl wenn sie manas an dieser Stelle mit dem mahattattvam des 
Kapila, als wenn sie es in v. 14 mit dem elften Sinne, dem Cetitralprgan 
der Sinneswahmehmung identiflziren. In jedem Falle fassen sie den Inhalt 
des Begriffes zu eng. Es ist wahrscheinlich, dafs die Beschränkung des Be- 
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I Die Darstellung Manu's in I. 14 f. ist in der Unter- 
scheidung bereits einen Schritt weiter gegangen; sie kennt 
auch das zweite innere Prinzip des Kapila, das Selbstbe- 
wufstsein, das "V^issen von der Individualität, den „Herrn", 
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griffes yon manas auf den des eilften Sinnes er&t ziemlich spät erfolgt ist. 
In' Kapila U. 61'' findet sich manas 'gar nicht namentlich' aufgeführt: pra- 
kritermahlUi piahato' hankiro* haflk&r|kt paficat^nm&tr&ny uhhi^yamindriyani 
u. s. w. . so dfifs die ^ahl d^r tattva f^so nur 24 betrüge. Lesen wir doch 
in dem Texte des Kapila I. 71 :' „Das Mahat genannte ist das erste Pro- 
dukt, das iist manas. mahadAkhyamfidyam k&ryam tanmanuljL. Vijn. er- 
klärt tan^ianas durch roananavf ittikam , dessen Funktion das Denken ist; 
mananam sei dasselbe wie ni9caya, ürtheil, und das sei die Funktion der 
buddhi:' mimanam atra ni^cayastadvjrittik&buddhirityartha]^. Und zu II. 18 
beuf^rkt f}r, mahat ^ei synonym mit buddhi: mahattattvasyapary&yo buddhi- 
riti I asy&9ca bud4he^ mahattvaio syetarasakalakftryavy&pkkatv&n mahaifva- 
ray&cca mantavyam.- Die buddhi werde mahat genannt , weil sie alle andern 
Pro^^ikt^ difrchdring^ und ihrer Allmacht wegen. Ebenso zu II. 47 : ata eva 
buddireva mahän iti sarva^ästreshu gfyate. Der Text des Kapila kennt auch 
das Masculinum mahftn. So I. 61 prakfitermahän, wie K4r. 22. Auffallend 
ist/ daf^ die Kommentatoren iiuf diesen Unterschied gar nicht aufmerksam 
machen. Buddhi als Name des ersten Produktes kennt das Gesetzbuch nicht; 
wohl aber mahftn. So XII. 14; 24, 60. Die Komment erklären Überall 
mahftn durch mahattattram und Medh. macht zu XII. 24 besonders darauf 
aufmerksam, der purusha könne nicht bezeichnet sein, da demselben die Qua- 
litäten nicht zukämen, welche den mahftn durchdringen. Haugthon zu M. 
XII. 50 bemerkt, es sei besser mah&navyakta eva ca (für avyaktam) zu le- 
sen, da die Seelen nicht als die Prinzipien mahat und avyaktam wiedergebo- 
ren wurden, sondern als über jene waltende Gottheiten. »The errour arose 
firom not attending to the fact, that it is to the Regents of the Mahat and 
the A^yakta, and not to the principles, that souls endaed with the property 
of goodness are conveyed." Kuli, sagt: sfinkhyaprasiddhaip tattvadvayam | 
tadadhishtfttfidevatftdvayam iha vivakshitam. Offenbar also hat eine mehr 
mythologisirende Richtung ^en einzelnen Prinzipien Schutzgottheiten zuge- 
theilt. So Vishnu als Schutzgott, pftlakatvam, des mahat. mahattattvopft- 
dhikatvftttu vishnurmahftn parame9varo brahmetica giyate taduktam | yadft- 
hur vasfidevftkhyam cittam tanmahadfttmakam. Kap. VI. 66; so Brahma, Ru- 
dra u. s. w. als Schutzgötter des Ahankftra. Kap. IV. 64. 

Ob nun zu mahftn I^II. 12, 24, 50 fttmft zu ergänzen ist, nach I. 15, 
und etwa an eine Weltseele als Intelligenzprinzip (vovs) 2U denken ist, wage 
ich nicht zu entscheiden. In der Kfttha-Upanisbad III. 10, 11 heifst es: 
indriyebhya^ parft hyarthft^ (die feinen Elemente?) arthebhya9ca param ma- 
nal^ I manasastu parftbuddhir buddherfttmft mahftn para^ || mahata^ param 
avyktam avyaktftt purushal^ para^ | purushftnna paraip kiftcit sft kftsh^ft sft 
parft gati^. pankara erklärt fttmft mahftn sarvasahatvftdavyaktfttprathamaqi 
jfttaip hairagyagarbhatattvam bodhftbodhfttmakam mah&nfttmft buddhe^ 
para^. hira^yagharbha ist Beiwort des aus dem Ei geborenen Brahmft, cf. 
Nir. XIV. 8. 

Das Yerhältnifs des Mahftn zu den drei Qualitäten, wie es XII. 24 an- 
angedeutet, werde ich später erörtern, wenn ich die Lehre von den Guna's 
darlege. 
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wie Manu sagt. Das Selbstbewiifstsein entwickelt sich aus 
dem Vernunftprinzip "). 

Das Selbstbewufstsein, welches, wie Wils. S. K. p. 94 
sehr richtig bemerkt, mehr einen physikalischen, denn me- 
taphysischen Charakter hat, ist der Grundsowohl der 
Sinne als der Sinnesobjekte. 

An die Spitze dieser sekundären Prinzipien tritt in 
der Ausbildung des Systems das Centralorgaü der sinnli- 
chen Wahrnehmung und Empfindung, das GemÜth (mianäs 
in engerer Bedeutung). Diesem als Inbegriff nichi nur 
der sinnlichen, sondern auch der geistigen Wahrnehmung 
mochten ursprünglich als Objekte nur die fUiif Elembnte, 
Aether j Luft, Feuer, Wasser, Erde gegenüberstehen* (also 

• 

'^) Mann sagt: manasafcftliaükftrain abhimantüram ffvaram, ganz wie 
Kap. I. 61 — K&r. 22 — mahato*haSkftra^ d. h. mahata^ k&ryo'hafikftra^. 
abhimantri erklttrt Medh. ahaniiti abhimftnit&'hankftrasya vrtttil^; also der sich 
selbst ftlhlende. «Was immer gesehen und gedacht ist, darüber bin ich ge- 
setzt und darüber habe ich Macht; meinetwegen sind alle diese Dinge, änfser 
mir ist Niemand über dieselben gesetzt; defshalb ist das GefUhl ,,ich bin* 
das Selbstbewurstsein, weil es nichts anderes gelten Ittfst; und dieses in ThK- 
tigkeit setzend erkennt die Vernunft: »das mufs ich thnn.** Tatt. Kaum, 
zu KAr. 24 yatkhalvftlocitam mataiica tatr&hamadhikfita^ ^aktal^ khalvahama- 
tra madarth& ev&mt vishayft^ mattonftnyo'trftdhik|*ita^ ka^cidastyato'hamasmiti 
yo^bhimftna^ so's&dhftrapavyftpftratv&dahankArastamupajivya hi biiddhiradhya- 
vasyati karttavyametanmyeti. Die Bedeutung : „WUnscher, Verlnngcr'*, welcho 
das Pet Wörterbuch zu dieser Stelle angiebt, ist wenig erschöpfend. „Herr* 
f9vara nennt Mann das Selbstbewnfstsein , und bezeichnet dadurch die wich- 
tige Stellung, welche dieses Prinzip auch in dem System des Kapila ein- 
nimmt. Das Selbstbewnfstsein , sagt Kap. VI, 64, ist das Agens, nicht der 
Genius. ahank&ra^ kartt& na purusha^ und Tl. 64 ahankärakartradhlnft 
kAryasiddhimefvar&dhinR pramftp&bh&vftt : the existence of eflfect is dcpen- 
dent npon conscionsness not upon l9vara, wie Col. Obersetzt. Jones und Loi- 
selenr halten sich, wie mir scheint, sehr mit Unrecht an die Erklärung der 
Kommentare, welche behaupten, die Entstehung der Prinzipien sei hier in 
umgekehrter Folge angegeben. Medh.: pr&tilomyeneyaip tattvotpattirihocyate. 
Dafs manasafc&hafik&ram sc. udbabarha nicht bedeutet: „and before mind he 
prodnced conscionsness", sondern nur bedeuten kann: und aus dem manas 
entfaltete er das Selbstbewufstsein, ist offenbar. Die Kommentatoren werden 
zu der seltsamen ErklKmng gezwungen, weil sie die beiden Verse 14 und 16 
in Zusammenhang und zwar in einen dem Systeme des Kapila genau ent- 
sprechenden Zusammenhang bringen wollen. Wie der Text jetzt vorliegt, 
mUfste aus dem manas der ahankftra, dann der mah&n&tmft, also ans dem 
Besondem das Allgemeinere entfaltet werden, darauf Alles, was der drei Qua- 
litäten theilhaftig ist, gleich als wenn die bis dahin genannten Prinzipien 
nicht triguna wttren. Ueber mah&n s. Xlf. 24. Was unter sarvAni trigUQftyi 
zu verstehen ist, weifs ich nicht. Bezeichnet M. schlechtweg alle Produkte, 
so Ist die Stellung zwischen mahftnAtmft und den fUnf Sinnen räthsclhaft. 

2 
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nur sechs Prinzipien; wie M. I. 74 sq. und I. 16). £in 
weiterer Schritt war die Trennung des innem Organs in 
'das Prinzip de^ Erkenntnifs und das der Individualität 
(also sieben Prinzipien, wie M. L 19. So das Kürma-pu- 
rana Hb. IV. in.). 

Neben das Centralorgan stellten sich alsdann die ftlnf 
Arten der sinnlichen Wahrnehmung: Gehör, Gefbhl, Ge- 
sicht, Geschmack und Geruch; „die Erfasser der Sinnes- 
objekte, die fünf Organe^, wie sie von Manu genannt wer- 
den »•). 

Als Sinnesobjekte stellten sich den Sinnen ursprünglich 
Wpbl p-v^r die f[\nf Elemente gegenüber. Wie aber, mochte 
sich der Inder fragen, ist eine Wahrnehmung möglich, wenn 
zwischen dem Organ und den Objekten kein innerer Be- 
zug vorhanden ist? Nach indischen Vorstellungen ist eine 
Thätigkeit oder Eigenschaft ohne eine Substanz, an wel- 
chef ^iß haftet, nicht möglich. M^n supponirte also ent- 
sprechende Substanzen der der sinnlichen Wahrnehmung 
unterworfenen Eigenschafben (tanmätra), welche, wie der 

"^) M. I. 15 vishay&^&ip grahitfini 9anailtji paficendriyäiiica. Das phi- 
losophische System fUgte zu diesen Organen der Wahrnehmung (buddbindriya) 
noch fünf Organe der Thätigkeit (karmendriya) : Hand, Fafs, Mund, Zeugungs- 
glied und After, und stellt das Mauas als Organ der Wahrnehmung und Thä- 
tigkeit über und zwischen die beiden Keihen. Die mit der Sftnkhya vollstän- 
dig gleichlautende Darstellung findet sich im Gesetzbuche (II. 89 — 02, cf. 
K^für. 26, 27; Kap. II. 19, 26) in einer einzigen, offenbar eingeschobenen Stelle 
mit der Einleitung: „Welche eilf Sinne die frühem Weisen genannt haben, die 
ivill ich mittheilen *^ u. s. w. KuU. und Rägh. vermissen natürlich in dieser 
Aufzählung der Fihizipien v. 14, 16 die fUnf Thätigkeitsorganc, sowie die 
fünf ianm&tra's und machen die Entdeckung, das Fehlende sei durch die Par- 
tikel ca »und** angedeutet; so dafs Jones übersetzt: and the five perceptions 
of sense i^nd the five organs of Sensation, und Loiseleur ganz wie Kuli.: les 
cinq orgapes de l'intelligence (soll hcifsen perception) destin^s h, percevoir 
les objets ext^rienrs, et les cinq organes de l'action et les rudiments des cinq 
^^mens. Haugthon sagt in einer Anmerkung: Were it not for this Interpre- 
tation of the passage Gh. I yerse 15, by the Hindu commentators, I should 
be inclined to translate the bcmistich thus: „and the five organs of sense 
find the fiye ^enstis gradually**. ca ist aber nur einmal vorhanden, vishayä- 
Vftip grahftrtQi ist also Attribut zu paücendriyÄ^i, wie auch Medh. die Worte 
erklärt. Gegen Haugthon bemerke ich, dafs die Texte zwischen Sinnesorga- 
nen un4 Sinnen (sensations) nicht unterscheiden; wenigstens beständig das 
Organ nennen, wenn von der Sinneßthätigkeit, welche an dasselbe gebunden 
ist) die Bed^ ist. Die Funktionen erläutert Kfir. 28: 9abdädishu paficin&m 
älocanamätramishyate vptti^ | vacan&dänavihärotsargäuanda9ca paücAn&m || 
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Kommentator sich ausdrückt, die Träger der Eigenschaf- 
ten des Hörbaren, Fühlbaren, Sichtbaren, Schmeckbaren 
und Riechbaren shid'®). 

Aus nliesen fönf Substanzen entstehen nun die eigent- 
lichen Elemente, Aether, Luft, Feuer, Wasser, Erde; der 
Aether aus der Substanz des Tones, ist also nur hörbar; 
die Luft aus der Substanz der Berührung und des Tones, 
ist also hörbar und ftlhlbar ; das Feuer aus den beiden er- 
sten und der Form-Substanz, ist also hörbar, fühlbar und 
sichtbar; das Wasser aus den drei genannten und der Sub- 
stanz des Geschmackes, ist also hörbar, fühlbar^ sichtbar 
und schmeckbar; die Erde endlich aus den vier ersten und 
der Geruchssubstanz, ist also allen fünf Sinneswahmehmun- 
gen unterworfen. So sagt Manu (I. 20): Von diesen (Ele- 
menten) kommt dem jedesmal Folgenden die Eigenschaft 
des Vorhergehenden zu, und das wie vielste eines ist, so 
viel Eigenschaften werden demselben zugeschtieben ^'). ; 



'®) Die merkwürdige Stelle lautet Yij. zu I. 62: tanm&tr&^io^ | yftjji- 
tiyesha 9&iitädivi^8hatrayai|i natishtati tajj&tiy&n&i}i fabdaspar^arfiparasagan- 
dh&D&m&dhärabhutftni sükshmadrnvyA^i sthüI&nAra avi^esh&l^. Die tanmfttra's 
sind die feinen Substanzen der groben Elemente, die Trliger cles Tons, des Ge- 
fühls, der Form, des Geschmacks und des Geruchs, in welchen die Dreiheii der 
Qualitäten nicht unterschieden ist; ununterschieden also wie Kap. Ilt. 1. avife- 
shftdvi^eshftrambha^. Wils. KIr. p. 121 liest yajjättyetn und übersetzt, als wenn 
da stände sthülabhütän&ip na vi^eshA, they are not varieties of the gross Cle- 
ments. sthOlabhütftn&m gebort zum vorhergehenden, und avi9e8h&|;i ist ent- 
weder Attribut zii tanm&trftpi oder gebort znm Folgenden. Der Ausdruck 
tanmätra findet sich im Gesetzbuche nicht. Tanm&tra, sagt Wilson a. a. O., is 
a Compound of „that** and „mätra** alone, implying that in which its own pe- 
culiar property resides without any change or variety. 

'*) ftdyftdyasyagu^aip tveshfimavApnoti paraspnra^ | yo yo y&vatitha^cai- 
sh&qi sa sa tAvadgupa^ smpita^. Grammatisch bezieht sich parasparal^ als 
Masculinum auf sapta purusha in v. 19, so dafs also unter den sieben Puru- 
sha's fünf Elemente und etwa manas und ahankftra verstanden werden müs- 
sen. Die Kom. begnügen sich mit der Erklärung: eshftm ftkftffidisthülapafi- 
cabhütänftm. Ich bezweifle sehr, dafs der Vers an. der rechten Stelle steht, 
da die JSlemente, auf deren Reihenfolge soviel ankommt, gar nicht vorher 
aufgezählt sind. Der Widerspruch zwischen Vers 20 und 75ff. , woselbst je 
ein Element aus Je einem tanmfitra entsteht und also auch nur eine Eigen- 
schaft hat, ist wenig zu betonen, da in Vers 76 wohl nur die charakteristi- 
sche Eigenschaft eines jeden Elementes angegeben wird (vgl. Ved.^sftr. § 68). 
Die oben angegebene Entstehung der Elemente findet sich in der Tatt Kaum, 
ad Kftr. 22 nngeAlhrt: tatra 9abdatanmfttrftdftk69aip fabdagunam | fabdatanmft- 
trasahitfitspar9atanmftträdvayu]^ fabdasparfaguna^ { 9abda8par9atanm&tra8ahit6d- 

2* 
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3. Die elementare Schöpfung, 

(sükshina9artra8thüla9arirasrishtih.) 

' Um die weiteren Anschauungen des Gesetzbuches zu 
verstehen, müssen wir in Kürze auf die Ansicht der San- 
khya von dem Urleibe (dem feinen Körper) eingehen. 

Die aus der Natur entfalteten Grundstoffe, Vernunft, 
Selbstbewufstscin , Herz (als Centralorgan der sinnlichen 
Wahrnehmung und Thätigkeit), die Sinne und die Urele- 
mente treten zum Urleibe zusammen und bilden jenen „fei- 
nen Körper^ des Genius, von welchem derselbe sich nur dann 
trennt, wenn er die höchste Erkenntnifs erlangt hat oder 
wenn eine allgemeine Weltauflösung eintritt. In allen ele- 
mentaren Wandlungen ist der Urleib das allein Beständige. 
Selbst ohne Empfindung vermittelt er das Empfinden des 
Genius, der in dieser feinen Hülle zu einer Individualität 
gelangt, die der leibliche Tod nicht, sondern erst die gei- 
stige höchste Vollendung vernichtet. Der Urleib, nicht 

rüpatanmftträtteja^ 9abda8par9arüpagui;am | fabda8par9arüpatanmAtra8ahitftd- 
raaa^nfiifttr&dapa^ fabda8par9arQpara8aguii&^ ) 9abdaspar9arüpara8ataDm&tra- 
8abitfidgandhatanm&träcchabda8par9arüpara8agandhagu^i& pjrithiv! jtyate. Nach 
Vijn. zu' Kap. I. 62. p. 48 läÄt die Yoga die tanin&tra's auf ganz Khnlidho 
Weise aus dem Selbstbewufstsein entstehen: yathfihank&rftcchabdatanrofttraiii 
tata9C&ba^k&ra8ahak|ritAcchabdatann)fitr&cchabda8par9agU9ak*i|i 8par9atannift- 
trf^m I ^vaip krame^aikaikagUQavfiddhyft tanra&tWUyiyutpadyanta iti, so dafs 
also fiuf die tanmfttra's bereits der Vers 20 angewendet yirerden kann. In die- 
sem Fall mufs man je ein Element aus je einem tanmfttra ableiten. 

Die Purfiya's (Vijn. a. a. 0. citirt das Vishpup. , vgl KQrmap. IV. in.) 
geben eine ganz andere Kntstehungsart an. Aus dem Selbstbewufstsein ent- 
steht das 9abdatanmätra , daraus der Aetber (äk&9a); der wandelt sich um 
in das spar9atanmfttra, daraus entsteht die Luft u. s. w. 

' Die fUnf Elemente sind die letzten in der Reihe der Prinzipien , oder 
Qmndstoffe. ^Die Reihe der Sechszchn — eilf Sinne und fünf Elemente — 
ist Umgestaltung, nicht scböpferisch.*' Kfir. 8. Denn wenn auch die Erde 
und die Übrigen Elemente eine Kuh, einen Krug u. s. w. hervorbringen, so 
sind diese doch nicht von der Erde u. s. w. verschiedene Prinzipien, pra- 
kpiti ist nur das, was die materielle Ursache eines besondem Prinzipes (Grund- 
stoffes) ist. Da aber die Kuh, der Krug u. s. w. sowohl elementare, als sinn- 
lich wahniehmbare Dinge sind, so ist in denselben kein besonderes Prinzip vor- 
handen. sho4a9ako vik&ra eva na prakjritirityartha^ yadyapi pfithivyddayo go- 
gha^Adinäm prakfitistath&pi na te pfithivy&dibhyastattvfintaramiti na prakjiti^ 
tattvAntarop&dfinatvaip ceha prakptitvamabhimataqi goghat&din&qi sthülatven- 
driyagrftbyatvayo^ sam&natvena tattvAntarfibhfiva^. Sarv. Dr9. S. p. 148 f. 
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der Genius selbst ist den Zuständlichkeiten unterworfen, 
der Tugend und des Lasters, des Wbsens und des Nicht- 
wissens, der Leidenschaftslosigkeit und der Leidenschaft- 
lichkeit, der Macht und der Schwäche. Selbstständig aber 
kann dieser Urleib nicht existiren; er bedarf eines Sub- 
strates, und das findet er in den Elementen d. h. in dem 
elementaren Körper, auf dem er beruht wie das Bild auf 
der Unterlage, wie der Schatten auf dem festen Hinter- 
grunde *'). 



") «Der Urleib, lesen wir in der KAriliA, wandert (d. h. er wird in 
verschiedenen elementaren Körpern wiedergeboren), er, der zuerst (yon den 
Körpern) entstanden, der nicht gebunden ist, der unwandelbare, dessen erstes 
(Glied) das Grofse — das Vernunftprinzip — dessen letztes das Feine — die 
Urelemente — ist, ohne Empfindung, den ZustXndlichkeiten unterworfen." 
K&r. 40 pürrotpannam asaktaip (Lass. a^aktam, Gau^. erklärt na sapjruktam) 
niyatam mahad&disükshmaparyantam | sansarati nirupabhogam bh&vairadhi- 
vAsitaip lingam. Kap. III. 9 saptada9aikaqi lingam. Die Einheit der Sieb- 
zehn ist der Urleib. Die vollständige Reihe besteht aus achtzehn Prinzipien 
(Col. Ess. p. 156) und der Kommentar hilft sich mit der Behauptung, das 
Selbstbewufstsein sei in dem Vemunflprinzip einbegriflTen. ahankftrasya bud- 
dhftvevftntarbliftval^. Das int eine willkürliche ErklHrung. Dafs Kapila nur 
siebzehn nennt, beweist, dafs zur Zeit der Feststellung unseres Textes eben 
nur soviel Prinzipien angenommen wurden, und steht im Einklänge mit I. 61, 
wo das Herz, manas, nicht erwähnt ist. Cf. n. 1 7. Dieser Umstand bestätigt 
unsere Behauptung, manas sei ursprunglich nicht von dem Blabat, dem Yer- 
nunftprinzip unterschieden und erst verhältnifsmäfsig spät als eilfter Sinn ab- 
getrennt worden. Ist es Ja auch kaum denkbar, dafs Kapila in I. 71 mahat 
durch mnnns erklärt haben wUrde, wenn schon damals manas den „eilflen 
Sinn" (ekftdn9akam) begeichnet hätte. »Wie ein Gemälde nicht ohne Stütze, 
wie der Schatten nicht ohne einen festen Hintergrund u. s. w., so kann der 
Urleib nicht ohne Besonderheiten sein." Kfir. 41 citraip yathAfrayampte 
sthfipvftdibhyo yath&vin& chfijft | tadvadvinft vi9eshairna tishtati nirft9rayaip 
lingam. Dafs vi9C8ha die elementaren, in Kftr. 88 und Kap. III. 1 so be- 
zeichneten Stoffe sind, beweist Kap. III. 11, 12. Der elementare Körper hei fse 
9arfram als Behälter des Urleibes; dieser sei nicht selbstständig (na svfttan- 
tiyättadrite chAyftvaccitravacca) ohne jenen, d. h. ohne den elementaren Kör- 
per, gleichwie das Gemälde und der Schatten. Nach Vftcaspati soll Kftr. 41 
besagen, buddhi, ahankftra und indrija könnten nicht ohne die Urelemente 
bestehen. Diese Auffassung ist unhaltbar. Wenn K&r. 40 die achtzehn Be- 
standtheile des Urleibes angicbt, so wäre es sehr überflüssig in KAr. 41 zu 
erklären, dieser Urleib könne nicht bestehen, wenn fünf Bestandtheile fehlen. 
Die spätere Sftnkhya unterscheidet allerdings zwischen linga, bestehend aus 
1 — 18 und linga9arira, bestehend ans 1 — 18 d.h. mahadddtsükshmaparyanta; 
sollte aber in Kftr. 41 von linga in diesem Sinne die Rede sein, so hätte 
also der Verfasser linga in v. 40 gleich linga9arira und in v. 41 gleich linga 
im spätem Sinne gebraucht yi9esha aber sind nie die Urelemente, Kftr. 88 
und Kap. III. 1 ; wohl aber der Urleib als Ganzes. Kftr. 89. Yfto. zu Kftr. 40: 
eshftiii (1—18) samudftya^ (sc. 8Ük8hma9ariram) 9ftntaghoramüdhairindriyai^ 
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Ist der Urleib ursprünglich ein einziger? oder eine 
ursprüngliche Vielheit? Diese Frage hängt auf das Innig- 
ste mit der oben besprochenen nach Einheit oder Vielheit 
des Genius zusammen. Das Dilemma, in welchem diese 
Frage sich stellt, ist aufgedeckt worden; ich will hier nur 
in Bezug auf den Urleib wiederholen, dafs entweder die 
Natur in eine Vielheit von Atomen aufgelöst werden mufs, 
welche sich mit der entsprechenden Vielheit der Genien 
verbinden, oder die Entfaltung der grofsen Weltprinzipien 
unter Voraussetzung Eines Genius und einer einzigen Na- 
tur geschehen und erst auf der Grenze der übersinnlichen 
und der sinnlichen Welt die Auf lösun£]c des Genius in eine 
Vielheit von Genien stattfinden mufs, die sich alsdann mit 
Urleibern, bestehend aus Theilen der schöpferischen Prin- 
zipien verbinden. Diese Prinzipien sind ja ausdrücklich 
al^ thejlb^re Substanzei^ bezciclinet worden ^®). 



anvita(y&dvi9e8lia^ (Wils. 180 indriy&uvitatvftt). Wunn die KomnientatoreD 
in den eben angeführten Stellen die Ansicht von einem dritten Körper anfser 
dem Urleib und dem elementaren Körper, der das Vehikel des Urlcibes, anch 
nach dem Tode mit ihm vereinigt bleibe, wiederfinden wollen, so hat dies 
in dem Texte durchaus nicht begründete Bestreben für uns keinen andern 
Werth, als uns eben mit jener Anschauung der späten S&nkhja bekannt zu 
machen. Cf. Wils. S. K. 182— .185. 

'^) Yäc. zu Kfir. 40 schreibt pradhftnenfidisarge pratipurushamekaikam 
utpfiditam sc. lingam. „Mittelst der Natur wird im Anfange der Schöpfung 
für jeden Genius Ein Urleib hervorgebracht." Das ist der Standpunkt des 
consequent ausgebildeten Systems. In dem Texte der Kfirikfi findet sich nichts 
zur |!<ösung dieser Frage. Kapila aber auf die Frage: „Wenn nur Ein Ur- 
leib ist, wie so giebt es verschiedene Erfahrungen (bhoga Qcnufs, da der Ge- 
nius dor Geniefsende bhoktfi) entsprechend den verschiedenen Genien?** ant- 
wortet III. 10 vyaktibhedaJ^ karmavi9esh&t. Die Vielheit der einzelnen Er- 
scheinungen beruht auf der Besonderheit des Handelns. „Wenn auch im An- 
fange der SchöpfVing, sagt Yij., nur Ein Urleib, in der Form des Hira^ya- 
garbha (des im Weltei erzeugten Brahmil) gewesen, so ist doch später eine 
Trennung desselben in individuelle Erscheinungen, d. h. eine Mannigfaltigkeit 
in der Form von Individuen mittelst Theilung eingetreten; wie auch sonst 
ans dem Urleibe Eines Vaters (dem Samen?) durch Theilung eine Mannig- 
faltigkeit hervorgeht in der Form des Urleibes (Embryo?) des Sohnes, der 
Tochter n. s. w. Und wefshalb? weil die verschiedenen Handlungen des er- 
sten Urleibes Ursache sind der irdischen Existenz anderer Seelen, nämlich 
der Einzel^enien. Yadyapi sargidau hira^yagarbhopfidhirüpamekameva lin- 
gaip tathftpi tasya pa9C&dvyaktibhedo vyaktirüpeQfin9ato n&n&tvamapi bha- 
vati I yathedftnimekasya pitjrilingadehasya nfinfitvaman9ato bhavati putrakanyä- 
dilingadeharfipefa | tatra kfiragam&ha karmavi9eshfiditi | Jiv&ntar&^fimbhoga- 
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Ein charakteristisches Merkmal der Idee eines Urlei« 
bes liegt in der Verbindung des kraftartigen Atoms mit 
den stoffartigen zu einer dauernden Einheit. Im Gesetz- 
buche begegnen wir verschiedenen Ansätzen zu ähnlichen 
Anschauungen. Je unvollständiger die Reihe der aus der 
Natur entwickelten Grundstoffe oder Prinzipien ist, um so 
weniger tritt der Grundgedanke der S&nkhya hervor. An 
der Hand des Gesetzbuches könneo wir den Weg verfol- 
gen, den der indische Gedanke gegangen ist. 

„Mittelst der wandelbaren Atom-Theile der Fünf (d. h. 
der Elemente) lesen wir an einer Stelle, entsteht nach und 
nach dieses All** **). 



hetukarmftderityartha^ | atra vifeshavacan&t samashtisrislitirjfv&oftip sftdhftra- 
uai^ karraabhirbhavatftyftyätara. 

'*) M. I. 27 ayvyo ro&trft vinftfiiiyo da^firddhAnSip ta yft^ srnfitA^ | tft- 
bhil^ sftrddhamidaiti sarvaip sambhavatyanupürvafa^. Dafs diese atomartigen 
Theile der Wandlung unterworfen, d. h. vergünglich sind, unterscheidet sie 
von den Atomen der Nyäya und Valfeshika. Kap. V. 87 nAyuniiyatft tatkAr 
ryatva^mtc^ polemisch gegen die erwtthnten Philosophen, welche durch deii 
Aussprucli des Manu widerlegt werden sollen, da die Offenbarung der Litnge 
der Zeit wcgon nicht mehr vcrticlunbar sei, wie Vij. bemerkt. Die Manu- 
Kommcntatorcn , welche Loisclcur durch die Ucbersetzung: „avec des parti- 
culcs tdnues des cinq «^Idmens subtils** noch überbietet, erklären, wie 
leicht zu erwarten, anv3'o mftträ durch paficatannifitrApI , ohne eu bedenken, 
dafs dieses All weder unmittelbar aus den Urelcmenten hervorgeht, noch aus 
denselben allein entsteht. Die Kom. stofsen sich an das Epitheton vinft9t 
nyal^, welches den Urelcmenten beigelegt sein soll, weil dieselben im elemen- 
taren Zustande wandelbar seien! Medh. parinfimadharmatvAt sthaulyaprati- 
patiyä vinft^inya ucyante. Lois. „et qui sont pi^rissables K l'dtat d'^1^- 
mens groflsicrs*'. Bei der Annahme von atomartigen, an Zahl unbeschränk- 
ten Thcilcn der Elcmcnto ist das Gesetzbuch stehen geblieben; es kennt 
die fünf Urolemcnto nicht. XII. 98 beweist nichts gegen meine Be- 
hauptung, da er durchaus vereinzelt dastclit und augenscheinlich zum hohem 
Lobe des Veda eingeschoben ist. fabda^ 8par9a9ca rüpam ca raso gandhäfca 
pailcamal^ | vedädcva prasidhyanti prasütignnakarmata^. Die Uebersetzer 
Jones und Loiseleur, welche Kuli, folgen, sind wohl im Irrthum. ^abda u. s. w. 
sind die fUnf Urelemente, welche im Veda erklärt sein sollen, gemäfs des 
Entstehens oder Hervorbringens (insofern es zweifelhaft sein kann,, ob prasüti 
auf das Entstehen der Urelemente aus dem ahankfira oder auf das Entstehen 
der Elemente aus den Urelcmenten zu bezichen ist), gemäfs der Qualität und 
gemäfs der Funktionen. 9abda u. s. w. sind ja nach I. 20 und 74 sq. Eigen- 
schaften, guna, der Elemente ; ihre Funktionen sollen nach Rftgh. dieselben sein, 
wie die von Medh. zu 1. 18 angegebenen Funktionen der Elemente. Kftr. 28. 
Dafs prasütigurtakarma t a ]|ji nicht „together with** Übersetzt werden kann, ist 
klar. Wilson K&r. p. 135 und ebenso Loiseleur sieht in den paiica m&trft 
M. XII. 16. die ftlnf Urelemente. Einen Grund giebt er nicht an. Wollen 
wir mftträ nicht nach Analogie von I. 19, wo es fllr avayava in I. 16 steht, 
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Eine zweite Stelle des Gesetzbuches I. 75 sq. zeigt 
uns die weitere Entwicklung des Gedankens. Den elemen- 
taren Substanzen tritt das Gemüth — manas — als Inbe- 
griff der geistigen Fähigkeiten und Thätigkeiten, als die 
übersinnliche, sogenannte feine Substanz gegenüber. Das 
Herz als Denkprinzip bringt den Aether hervor, der wan- 
delt sich um in die Luft, die Luft in das leuchtende Feuer, 
dies in das Wasser, d|ts Wasser in Erde. Diese sind die 
sechs Prinzipien, yon denen es in dem Verse L 16 
heifst; „Feine, d. h. einfache Theile dieser Sechs vereini- 
gend mit Seelen -Elementen bildete er, d. h. Svayambhü, 
alle Yf^esen.^ Es ist also auch das eine Art Urleib des Ge- 
nius, bestehend aus elementaren und geistigen Atomen ^^). 

mit^Theil'^ Ubersetzexii so enthält doch auch die gewöhnliche Bedeutung «Msiars, 
Substanz** nichts den Urelementen Entsprechendes. Das Element ist an sich 
schon eine Abstraktion, und den elementaren Körpern gegenüber immer noch 
als Substanz zu betrachten. In XII. 17 steht für mfitrft: bhütam&trft «ele- 
mentare Substanzen f*. Gegen die Auffassung Wilson's mache ich aber vorerst 
den oben erwähnten Einwurf geltend: aus den Urelementen allein bildet sich 
kein Körper. Hier aber liegt die Sache noch anders. Subjekt des Satzes 
ist die lebendige, mit Empfindung und den geistigen und sinnlichen Funktio- 
nen begabte Seele des gestorbenen SUnders. Haben wir also wenigstens ein 
Analogen des Urleibes, wie soll dieser einen „andern, der Qual unterworfe- 
nen, aus den fünf Urelementen gebildeten** Körper annehmen? Der Sinn 
ist einfach der: nach dem Tode nimmt die Seele des Sünders einen andern, 
aus den fünf Elementen gebildeten Körper an, in welchem er die Folgen sei- 
ner Sünden bUfst. Medh. (ähnlich KuU.) sagt: mätrfi bhüt&ni | paficabhyo 
bhütebhyo'nyacchariram pretyotpadyate. R&gh. pancabhütakfiryam, und wenn 
er nachher mfitr&m durch sükshmabhütebhya^ erklärt, so widerspricht er sich 
selbst und seinen Vorgängern. Jones übersetzt ganz unverständlich: „another 
body composed ofnerves with five sensations. ** 

>«) So fafst Yij. zu Kap. III. 10, da er die Vielheit der individuellen 
Seelen nachgewiesen hat, den Vers des Gesetzbuches auf. Diese Vielheit der 
individuellen Erscheinungen, sagt er, ist auch von Manu und Andern behaup- 
tet worden. „Sechs** ist die Bezeichnung des Urleibes als eines Ganzen; 
fttmamätrft erklärt er durch cidan9ä Theil des Geistes, ayaip ca vyaktibhedo 
manvadishvapyukta^ | yathä manau samashtipurushasya sha^indriyotpattya- 
nantaram | teshäip tvavayavftn sükshmän shanpämapyamitaujasäm j sannive- 
shyätmamfiträsu sarvabhüt&ni nirmame || iti | sha^yäm iti sainastalinga9ariro- 
palaksha^am | fitmam&träsu cidan9eshu sv&n9eshu sa^yojyetyarthal^. Und mit 
den Worten : tathft ca tatraiva vfiky&ntaram „und so findet sich ebendaselbst 
noch ein anderer Ausspruch** citirt er einen (üloka, welcher sich in unserm 
Text nicht vorfindet: tacchadrasamutpannai^ k&ryaistai^ karanaih saha | kshe- 
trajnft^ samajäyanta g&trebhyastasya dhimata^. Die Seelen entstehen aus den 
Gliedern dieses Geistbegabten mittelst der aus seinem Körper entstandenen 
Wirkungen (Prinzipien?) nebst deren Organen. 

Die aufgestellte Erklärung des Verses 16 wird zur Hälfte wenigstens von 
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In dem früher schon erwähnten Verse I. 14 fanden 
wir die Scheidung des Prinzipes der geistigen Thätigkeit 

Righ. bestätigt. In diesem Yerae spreche Mann von dem Offenbanrerden der 
Einzelseelen: jfvitman&mivirbhftvamftha. atmamfttrft seien Theile, anfa, der 
Allseele, gleichwie in der Bhagavadgita XV. 7 Kfishpa sagt: mamaiv&nfo }t- 
valoke jivabhfita^ sanAtana^ | mana^shash^AntndriytQi prakritisth&ni karshati. 
Schi.: mei portio quidem in animantinm mundo, vitalis, sempitema, animam 
cum qninis sensibos e natnrae gremio attrahit. Ein Theil von mir, lebendig 
geworden in der Welt der Lebendigen, unvergänglich, zieht an sich das ma- 
nas nnd die ftlnf Sinne, welche (sechs) in der Natur befindlich sind. Dieser 
Urleib des Genius besteht also nur aus manas und den ftlnf Sinnen; eine 
Ansicht, welche dem Yoga -Systeme eigenthümlich ist und welche Vijn., der 
sowohl die Sütra's des Kapila wie die des Pata&jali kommentirte, anf die 
oben angeOlhrte Erklärung des Manu*schen Verses gefllhrt zu haben scheint. 
In diesem Sinn erklärt er auch den Vers 17 zu Kap. V. 108 IndriyäfraTatvaiii 
9ar!ratvam. Dieser Auffassung schliefst sich RAgh. an, indem er hinzufügt, 
manas umfasse die Innern Organe der Wahrnehmung (buddhi, ahankära, bia- 
nas) und die f&nf Oi^ane, d. h. die fünf Organe der äufsem Wahrnehmung 
involvirten auch die fünf Thätigkeitorgane ; eine Voraussetzung, welche einen 
Beleg abgeben mag für die unkritische Methode des Autors. Von dieser so 
überaus verfeinerten Ansicht der spätem theistischen Sftnkhya von dem Ur- 
leibe findet sich im Manu keine Spur. Jones übersetzt: Thus, having at 
once pervaded, with emanations from the Supreme Spirit, the minutest por- 
tions of six principles immensely operative ( consciousness and the flve per- 
ceptions). He framed all creaiures, ohne dass ersichtlich ist, was unter den 
emanations zu verstehen. In v. 17 leitet er gar die Elemente von den per- 
ceptions ab: the five Clements (depending) on as many perceptions. Loise- 
lenr, welcher doch den Kommentar des R&gh. kannte, hat von dessen An- 
sicht gar keine Notiz genommen, obgleich dieselbe ihm zum Wegweiser hätte 
dienen können, pm die vollständig in der Luft schwebenden Erklärungen des 
Medh. und Kuli, ad absurdum zu führen. 

Kuli, erklärt teshäip shagpäro durch ahankära und die fünf tanm&tra's; 
und diese Ansicht^ ist von Jones wie von Loiseleur, wie mir scheint, ohne 
allen Grund angenommen worden, teshäm bezieht sich grammatisch auf das 
Vorhergehende; in v. 14 u. 16 sind aber die tanmätra's nicht genannt; eben- 
sowenig findet sich daselbst eine abgeschlossene Reihe von Sechs. Der Zu- 
sammenhang swischen v. 15 u. 16 ist ebenso mangelhafb wie zwischen 14 
u. 16. Wie kommen denn die Erklärer zu der Annahme gerade dieser Sechs? 
ätmamäträsteshäiii svavikärästanm&trftQäm bhütänyahankärasyendriy&^i schreibt 
Medh., dem Kuli, folgt; Lois. sagt „particules". AtmA stände für das Refle- 
xivum und mAtrA wäre synonym mit vikArA^. Loiseleur übersetzt: ayant uni 
des mol^cules imperceptibles de ces six (principes) dou^s d*une grande Ener- 
gie (savoir, les rudiments subtils de cinq ^^mens et la conscience) k des 
particules de ces niSmcs principes (transform^s et devenus les Clemens et les 
sens), alors il forma tons les dtres. Also, aus der Vereinigung feiner Theile 
des Sclbstbewufstscins und der Urelemente mit (andern) Theilen derselben, 
nämlich mit den Sinnen und den Elementen soll die Schöpfung hervorgehen. 
Sollte hierin irgend eine Analogie mit Anschauungen der SAnkhya liegen, so 
mttfste es wenigstens heifsen: feine Theile der Sechs (ahankftra und tanmA- 
trA^i) mit feinen Theilen der Sinne und Elemente vereinigend. Medh., der 
das recht wohl eingesehen, schreibt also: teshAip shaypAip yA AtmamAtrAstAsu 
sükshmAnavayavAn sannive9ya und umschreibt sükshmAnavayavAn durch tan- 
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überhaupt in das der geistigen Wahrnehmung und das 
Selbstbewufstsein. Diese beiden, in Verbindung mit den 
fünf einfachen, elementaren Stoffen bilden die Reihe der 
Sieben^ von denen es in v. 19 heifst: Mittelst der feinen 
Formtheile dieser sieben grofsmächtigen Prinzipien entsteht 
die Welt, das Yergängliche aus dem Unvergänglichen**). 
Ein Blick auf das Sankhya- System der Puräna's ge- 
nügt, den Abstand zwischen diesem und den Ansichten 
des Gesetzbuches zu erkennen. Dort entfalten sich die 
Prinzipien in Zahl und Folge übereinstimmend mit dem 
Systeme des Kapila. Von der Idee des Urleibes ist keine 
Spur yorhanden. An die Stelle desselben tritt der Mythus 
von dem Weltei in merkwürdig veränderter Gestalt. Fast 
alle Puräna's bilden dieses Ei aus sämmtlichen Prinzipien, 
von dem Vernunftprinzip an bis herab zu den unterschie- 



mfitrfthank&rän , wilhrend KuU. grammatisch ungleich richtiger sagt: tesh&qi 
shanii&m pürvokt&hankftrasya tanmfttr&^&öca ye sükshmA avayaväh. Die un- 
möglichen Erklärungen der Kommentare gehen aus dem Bestreben heryor, 
die unentwickelten Anschauungen djss Gesetzbuches mit dem ausgebildeten Sy- 
steme in Uebereinstii|imung zu bringen. 

Dass die im Texte vorgeschlagene Uebersetzung die richtige ist, geht un- 
widerleglich aus den v. 16 n. 17 hervor. „Weil die feinen Formtheile die- 
ses (des Brahmi als Weltgenius) abhängen von jenen Sechs (d. h. weil die 
feinen Theile , welche die Form desselben bilden, eben Theile jener Sechs 
(manas und die fünf Elemente) sind), defshalb nennen die Weisen die Form 
desselben „9ariram''. (8lia4ä9rayan&t, wie KuU. sagt.) Diesen (tat sc. 9ari- 
ram) nämlich bilden (avi9anti adeunt; die Bedeutung oriri, prodire hat Wc- 
stergaard Rad. auf die Autorität KuU. hin tadävi9anti tebhya utpadyante auf- 
genommen.) die Elemente (mah&nti bhütani) nebst ihren Funktionen und das 
nmnas mittelst ihrer feinen Theile. (avayavai^ sükshmaih wie in v. 16. Zu 
uvay. sd. saha zu ergänzen, wie Medh. will, ist untbunlich und giebt gar 
keinen Sinn.) KuU. avayavaifci svak&ryail^ 9ubhä9ubhasankalpasukhadu^kha- 
dirüpai^ | sükshmairvahirindriy&gocaraih ! 

^') An die Stelle der fünf Elemente treten bei Jones: „the iive per- 
ceptions^, bei Loiseleur: „les rudimens subtils des cinq ^«^mens**, in Ueber- 
einstimmung mit Medh. und KuU. und dem ausgebildeten S&nkhya- Systeme. 
Ich würde kein Bedenken tragen, mich dieser Erklärung anznschliefsen, wenn 
der Beweis vorläge, dafs unser Text mit den Urelcmenten bekannt gewesen. 
Die von Medh. zu v. 20 erwähnte Ansicht, unter den sieben seien die fünf 
Elemente nebst den fünf Sinnen der Wahrnehmung als sechstes und den fünf 
Organen der Thätigkeit als siebentes Prinzip zu verstehen, ist unhaltbar. Des- 
gleichen die Erklärung des R&gh. : idaip sthüla9ariram pnrushäiifim sc. mana 
ädipnrushftntfinfiip saptänäm. Auffallend ist die Bezeichung der sieben als pu- 
rusha's. Medh. purusha9abdastattve purushfirthatv&tprayukta^. KuU. purushft- 
ditmana utpannatvät. 
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denen, d. h. elementaren Stoffen, die bekanntlich nicht 2U 
dem Urleib des Kapila -Systems gehören. Die Prinzipien, 
heifst es, wären unvermögend zu schaffen; erst im Weltei 
vermischen sie sich, Dank der Energie des Genius und er- 
schaffen die sichtbare und unsichtbare Welt. Nach so und 
so viel Tausend Jahren entsteht Brahma, aus den Tlieilen 
des Eies Himmel und Erde u. s. w. t)ie ausschweifende 
Phantasie verbindet dad nicht Zusammehgehörende und ver- 
dunkelt mehr und mdir die ursprünglich so consequenten 
Ideen der Sänkhya. 

Ich habe oben die dauernde Verbindung ein^S kraft- 
artigen Atoms mit den Stoffartigeti äld chatäkteristidches 
Kennzeichen der Idee des Urleibes hervorgehoben. Diese 
Idee beruht auf dem Bestreben, den reinen Kraft-Begriff 
unabhtingig von aller sinnlichen Bedingtheit zu erfassen, 
indem die Funktionen der Vernunft, des Bewufstseins und 
der Empfindung als substantielle Besonderheiten hingestellt 
werden, welche dem Wesen der Seele fremd siiid'^). Fast 
alle Attribute des Genius, denen wir in den Sankhyä -Tex- 
ten begegnen — der Erkennende, der Bewufste, der Em- 
pfindende — beziehen sich auf den Zustand des Genius, 
in welchem er an die sinnliche Existenz gebunden ist. Das 
letzte Ziel alles Seins, der Zweck der Befreiung ist die 
vollständige, ewige Isolation des Genius (des kaivalya, vgl. 
Kar. 17. 68. Kap. I. 144), ein Zustand, welcher der Ver- 
nichtung der Seele (nirväna), die Buddha lehrt, in der That 
nahe steht. Das Gesetzbuch freilich läfst den isolirten Ge- 
nius nach einem gewissen Zeiträume von Neuem zum Le- 
ben, d. h. zur sinnlichen Existenz erwachen. Beide An- 
schauungen aber stimmen darin überein, dafs mit der Be- 
freiung des Genius die Individualität vernichtet wird. 
Der Genius nimmt einen neuen Urleib an. 

Die Fortdauer — über die einzelne körperliche Existenz 



'^) Col. £88. 155: The notion of an animated atom seems to be a 
compromise between tho refined dogma of an iminaterial soul, and ihe difß- 
culty which a gross understanding finds in grasping the comprehension of 
individual existence, unattached to matter. 
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bin^VI§ — 4er Verbindung des Genius mit dem Urleibe, 
<]er Q|0,i|be an eine, wenn auch beschränkte, Unsterblich- 
keit der iiidividuellen Seele ist die Voraussetzung des 
so cpnsequent ausgebauten Systemes der Seelenwanderung. 
Def tief ethische Gehalt dieser Lehre leuchtet hell hervor 
aus 4em seltsamen Gewände, in welches sich dieselbe klei- 
det. Die Wiedergeburt ist zugleich Wiedervergeltung, ohne 
darum die Zurechnvingsfähigkeit des Individuums auf- 
zuheben. Per püdra (der vierten Kaste der Dienenden 
angehörig) soll wissen, dafs er seine erbärmliche Existenz 
bösen Handlungen verdankt, die er in einer bevorzugteren 
Stelli^ng Y^^tft hat; zugleich aber erkenne er den Weg 
der Tugei^d) welcher aus diesem Labyrinth hinausfahrt. 

Im Gesetzbuche vermissen wir eine strenge Unterschei- 
dung zwischen der Seele und dem Urleibe; die Fortdauer 
der individuellen Seele über diesen Körper hinaus ist viel- 
fach ausgesprochen. Nachdem in v. ^^3 — 48 des ersten 
Buches die bekannte Klassifikation der Wesen in solche, 
die aus pmbryo (dem Chorion: jaräyu), die aus dem Ei, 
aus warmer Feuchtigkeit und aus Keimen entstehen — cf. 
Ved. Sä. 70, 71 — angeführt worden, fährt der Text fort: 
„Diese mit vielgestaltiger, durch das Handeln bestimmter 
Finsternifs umkleidete Wesen sind vernünftige (d. h. inne- 
res Bewufstsein besitzende), mit Lust und Schmerz, (d. h. 
mit der Empfindung von Lust und Schmerz) begabt." 

Hier tritt also das innere Bewuistsein und die Empfin- 
dung des Angenehmen und Unangenclimcn als der Seele 
angehörig in scharfen Gegensatz zu der körperlichen Form, 
welche mit einer dichterischen Wendung als die den hel- 
len Kern umgebende Finsternifs bezeichnet wird*®). 

„Der Asket, lesen wir VI- 61 f»? möge betrachten die 



'*) Die Kommentatoren und auf sie gestutzt die Uebersetzer verstehen 
unter „diese** — etc. — nur die Thiere und die Pflanzen, indem sie täma- 
sarüpepa auf die sogenannte Qualität beziehen, eine Unterscheidung, welche 
um so weniger zu rechtfertigen ist, als die in XII. 41 — 50 vorliegende Klas- 
sifikation der Wesen nach 4en drei Qualitäten unter den der dunkeln Stufe 
angehörigen Wesen nicht nur Pflanzen und Thiere, sondern auch Menschen, 
9Üdra's, mleccha's n. s. w. aufzählt. 
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Wanderungen der Seelen, die aus den bösen Handlungen 
hervorgehen, ihren Fall in die Hölle und die Qualen det- 
selben in dem Reiche des Yama; die Trennung von denen? 
welche sie lieben und die Vereinigung mit denen, welche 
sie hassen, die Ueberwältigung durch das Alter und die 
Bedrängnisse durch die Krankheiten ; das Hinausgehen aus 
diesem Körper und wiederum die Geburt in dem Mutter- 
leibe und die Wanderungen dieser Seele (des innem Selbst) 
durch zehn Tausend Millionen von Leibern." Und v. 78: 
Er möge in tiefem Nachdenken die Wanderungen dieser 
Seele (des innern Selbst) in hohen und niederti Wesen be- 
trachten, die för unvorbereitete Geister schwer zu^ erken- 
nende« ^''). 

„Wohl denken die Frevler: Niemand sieht tmsl Aber 
die Götter beobachten sie und ihr innerer Mensch*^ (d. h. 
ihre Seele). „Während du, o Trefflicher, denkst: Ich bin 
allein! weilt dir stets im Herzen der Einsiedler, der daij 
Reine und den Frevel sieht." VIII. 85, 91. Hier wird 
die Seele gleichsam als innerer Richter, als Yama (VIII. 
92) betrachtet. Die Befriedigung jenes innern Selbst wird 
in IV. 161 als Merkmal einer guten Handlung bezeichnet; 
wie in dem Mahabh4rata: „Wessen Genius im Herzen wei- 
lend als Zeuge des Handelns sich freut" ®"). 

Den Zusammenhang dieser Anschauungen erklärt die 
sehr merkwürdige Stelle im 12ten Buche des ijesetzes. 
Bhrigu setzt daselbst die Folgen der Handlungen ausein- 
ander und nachdem er gesagt, der Mensch müsse zu einer 
dreifachen Herrschaft über seinen Körper, über seine Rede 



") Dagegfen beifst es VI. 66: «Und er betrachte mittelst Nachdenken 
die Feinheit der höchsten Seele nnd ihre Geburt in den hSchsten wie in den 
niedrigsten Körpern." Hier tritt die Allseele, param&tma, an die SteUe der 
individuellen Seele, antar&tma in v. 63 n. 76; es sind also nicht die vielen 
Einzelseelen, welche in den verschiedensten Korpern wiedergeboren werden; 
sondern nur Eine höchste Seele. Diese ved&ntistische Anschanttng ist dem 
Gesetzbuche fremd und steht im Gegensatze zu den herrschenden Ansichten. 
param&tra& findet sich nur VI. 66; vgl. XII. 122 pnrusha para. 

'0) M. Bh. hridisthita^ karmas&kshf kshetrajno yas^'a tufthyati, vgl. M.. 
VIII. 84 &tmaivahyAtmana^ s&kshi gatirfttraft tath&tmana^ | mftvamaästhAllji 
svamAtm&naip nfi^&fp s&kshi^amnttamam. 
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und über ßein Herz gelangen — eine Unterscheidung, wel- 
che in der buddhistiBchen Lehre eine grofse Rolle spielt 
— fährt er fort: Feldkenner nennen sie denjenigen, der 
unser Selbst zum Qandeln antreibt; was aber die Hand- 
lungen ansftihrt, das wird von den Weisen das elementare 
Selbst genannt.^ Feldkenner heifst hier wie auch YIH. 96 
und in dem aus dem Mahäbhärata angeführten Verse der 
Genius, insofern er das Feld, d. h. die Natur mit ihren 
l^odifikationen kennf ). 

Pie S^ele ist aber nicht nur von dem Körper unter- 
schieden; „ein anderes und zwar ein inneres Selbst, da9 
Lebendige genannt, allen Bekörperten eingeboren, ist eSf 
mittelst dessen die Seele in den Geschöpfen alles, Anger 
nehmes wie Unangenehmes wahrnimmt.^ Die Scheidung 
zwischen d^r wissenden Seele und der lebendigen, welche 
die Empfindung und Wahrnehmung vermittelt, ist natür^ 
lieh ^^v eine scheinbare; es entspricht diese Auffassung 
dem oben cbarakterisirten Verfahren der indischen Philor 
sophi^,;^ie Funktionen der Kraft als substantiell von der- 
selben getrennt zu setzen. Kapila belehrt uns, der Genius 
sei lebendig, insofern er dem Urleibe inhärire, da er ja der 



^') Bh. G. XIII. 5, 6. mah&bhütänyahankäro buddhiravyayaraeva ca | in- 
driy&iii da9aikaip ca paficacendriyagocaräl^ || icchädvesha^ sukhaipdul^khaiii 
8angh&ta9cetanä dhfiti^ | etat kshetraip sam&sena savikäram udähritam. Schle- 
gel übersetzt: Terrcnum mutationibus obnoxium anstatt: das Feld sammt des- 
sen Modifikationen. In diesem Sinne beginnt das angeführte Kapitel: idaip 
9arfrai)i| kshetramityabhidhiyate | ctadyovetti tarn pr&hul^ kshetrajnam iti ta- 
dvida^. Dieser Körper (die Natur mit den aus ihr entfalteten Prinzipien als 
Körper des Genius) wird „Feld^ genannt; wer dieses kennt, den nennen die 
Wissenden „Feldkenner''. Inwiefern der Genius nicht selbst Agens, wohl aber 
der Grund des Agens ist, haben wir oben (S. 6 f.) gezeigt. Es ist auffallend, 
dafs das Gesetzbuch nicht das „Feld" dem Feldkenner gegenüberstellt, son- 
dern den bhüt&tma, welches Wort die ICommentare einstimmig durch elemen- 
taren Körper erklären, lifedh. sagt 9arir&khyal?i kartlä, während er bhfit&tmt^ 
in y. 109, cf. Tajn. III. 33, 84, durch 9arirfitma, Jones: vital spirit Über- 
setzt. Nach Nirul^ta XIY. ß nannten Einige die Natur, bhütaprakfiti, auch 
b^|!itÄtm&. Wilson s. v. sagt : 1) The body, 2) Brahma, 8) a name of piva, 
4) war» conilict, ^) The e^ementary or vital principle, or the proximate cause 
of life and action. Hier soll aber nicht die Ursache des Handelns, sondern 
der Handelnde selbst bezeichnet werden, wie in der von R&gh. citirten Stelle 
aus pvetA9vatara-Up. : kart^ä so'yambliütatmä karanail^ kärayitä'nta^puru- 
sha^. Cf. Tat. Sam. 48. 
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Verbindung und Trennung von demselben unterworfen sei; 
^der Lebendige^ ist also nichtB Anderes als die individuelle 
Seele "). 



4. Die Lehre von der Seelenwanderung und 

die drei Qualitäten. 

Die Idee der individuellen Seele oder, um mit Kapila 
zu reden, der dauernden Verbindung des Genius mit einem 
Urleibe ist die Voraussetzung der Lehre von der Seelen- 
wanderung, da ohne sie eine Kontinuität zwischen zweien 
oder mehreren Verkörperungen desselben Genius undenk- 
bar und auch zwecklos sein würde. Der Glaube an die 
Fortdauer der persönlichen Seele diente der indischen Welt 



"} Vijn. erklärt Kap. VI. 68 vifiahfasya jtvatvam anvjavyatirekAt also: 
jfvatvam prft^itvaip tacc&hank&ravi9ish(aparu8lia8ya dbarmo na tu kevalapu- 
rushasya, und umschreibt jfva im Kom. ku I. 97 vi^eshnkArycshvapi Jtv&n&m 
(e. S. 7) durch antal(^kara^iapratibimbitacetanAn&m. — Die Kommentatoren 
sind reich an Hypothesen, Avelche v. 14 und im Zusammenhang mit demsel' 
ben V. 18, 10 crklüren sollen. Diese beiden, sagt Knll., das Orofse (fUr 
mahftn) und der Feldkenner, mit den Elementen umgeben, cxistiren in der 
Vereinigung mit der in allen Wesen weilenden AlUcolc. sarveshn bhfite- 
shu Bthitaip tam auf den paramdtma zu beziehen, ist um so kUhner, als hier 
von demselben keine Rede ist (paramfttm& findet sich nur VI. 65); einen 
verstftndlichen Sinn giebt die Erklärung Kullüka's nicht. Man wäre versucht, 
in sarvcshu bhüteshu sthitam einen Anklang an sahaju^ sanadehinft^m sn fin- 
den; dann mUfsto man aber, um t&rubhau mah&n kshetrajna eva ca zu ver- 
stehen, bhüt&tma durch mah&n erklären. R&gh. sagt: mah&n baddhistadupa- 
lakshitaip linga9arfram | kshetrajnal^ jiv&tmft | t&vubhau bhütair&rabdham&na- 
sthüla^arfropftd&nabhOtai^ sQkshmam&tr&bhil^ | sampfiktau saipveshfitau | ucc&- 
vaceshu bhüteshu pancikptabhüt&rabdheshu 8thüla9arfreshu madhye sthitaqi 
varttam&nani dehaip vy&pya. Wenn femer in v. 18 t&vevobhau mahaujasau 
wiederkehrt, so können doch nur die in 14 genannten tAvubhau mah&n kshe- 
trajna eva ca bezeichnet sein. Der Verlauf wäre also folgender: der Mensch 
stirbt, die Seele nimmt einen andern Körper an, in welchem sie die Qualen 
der Unterwelt erduldet. Voh allem Makel gereinigt, verläTst sie diesen Kör- 
per und geht zu „diesen beiden Gewaltigen**. (Vernunft und wissende Seele 
oder wissende Seele und Allseele, beide Annahmen gleich undenkbar.) Diese 
beiden sehen Tugend und Laster dieses (wessen? v. 22 ist Jtva Subjekt), der 
ja nach v. 18 vyapetakalmasha rein von Makel ist. Wir sehen, der augen- 
scheinlich in Unordiiung gerathene Text ist voll von Widersprüchen, die 
schwerlich gelost werden können, so lange wir nicht in der indischen Litte- 
ratur ähnliche Darstellungen finden. 
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als Korrektiv fbr die scheinbar ungerechte Vertheilung von 
Glück und Unglück, von Lohn und Strafe in dem Leben 
des Einzelnen; er bot zugleich eine, wenn auch auf man- 
gelhaftem Wissen beruhende Verwirklichung der Idee des 
Fortschritts und der Vervollkommnung, welche dem Indi- 
viduum wie der AUeit eigenthümlich ist. Indem aber die 
Wanderung der Seelen nicht auf das Gebiet des mensch- 
lichen Daseins beschränkt wurde, sondern aUe Stufen der 
Schöpfung nach unten, Thiere, Pflanzen und unorganische 
Natur, wie nach oben, Geister- und Götterwelt umfafste, 
gab sie Zeugnifs, wenn nicht von der Einheit, so doch 
von der Einerleiheit des Kraftprinzips, auf dem alles Seiende 
beruht. 

In dem Gesetzbuche finden wir neben dem consequent 
ausgebildeten System der Seelenwanderung, wie es die S&n- 
khya- Philosophie aufstellt, ältere symbolische Anschauun-^ 
gen, auf Ayetche vßv in erster Linie unsere Aufmerksam- 
keit richten müssen. 

Pen Grundgedanken der Wiedergeburt enthält XIJ. 
81: „Welcher Art immer der Zustand der Seele (s. S. 21) 
ist, in welchem der Mensch irgend eine Handlung thut, 
derselben Art ist der Körper, in welchem er dia Frucht 
derselben geniefst" ®^). 

„Von Sünde und Tod ist das Schlimmere die Sünde; 
de^ Sündhafte geht nach dem Tode nach Unten , der 
Sündlose in den Himmel." Der Gang nach Oben und 
der Gang nach Unten, das Aufsteigen in den Himmel und 
der Fall in die HöUe ist die einfachste und roheste Form 
dieser Anschauung®*). 



'^) y&dfifena tu bh&vena yadyat karma nisheyate | t&dfifeua 9arireQa 
tattatphalainupä9Dute. Cf. IV. 284* 

**) M. VII. 68 vyasanasya ca mi:ityo9ca vyasanaqi ka8h(am ucyate | 
vyaaanyadho'dho vrajati svary&tyayyasani mpta^. Nach oben (firddhvam) ge- 
hen, steht an einigen Stellen allgemein fUr „sterben^. So II. 120 ürddhvam 
prA^ft byatkr&manii yüna^ sthavira ftyati und III. 169 ap&Sktyadäne yo dfttur 
bhavatyürddhvam phalodayah, oben d. h. nach dem Tode. So yatkarotydrd- 
dhvadehikam XI. 10. Der Himmel wird durch svar, svarga, div und diva 
bezeichnet IV. 246 jayet svargam, er wird den Himmel erlangen; V. 160 
svargaip gacchati, er geht in den Himmel; VII. 78 paraip yänti svargam 
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Sobald aber die Lehre von der Seelenwanderutig sich 
entwickelte, verächwand die Annahme der Ewigjceit der 
Höllenstrafen und die Unterwelt wurde als eine AH Fege- 
feuer betrachtet, in welchem die Sünder je n^ch der Seh werfe 
ihrer Vergehen hundert oder tausend oder' mehr Jahre 
(XI. 206, 207) zubringen mufsten, ehe ihre Seelen wie- 
dergeboren wurden. „Wenn sie (d. h. die Seele), sagt das 
Gesetzbuch, viel Tugend und wenig Untugend übt^ öo gi^ 
üiefst sie im Himmel das Glück, mit diesen Elementen uül- 
geben, d.h. in einem elementaren Körper; wönn sie äb^t 
wenig Tugeiid und viel Untugend übt, so fölll sie den Quä- 
len des Yama (des Richtfers der Untertlreli) anheini', vöti 
diesen Elementen verlassen. * (XH. 20 sq.) '***). ' Nachdeih 



npar&9imiklid, sie gehen mit erhobenem Antlitz in den höchsten Himmel; XI. 6 
svargaqi saraa^nnte; V. 166 svarge mahiyate, er wird in den Himmel erhSnt 
(VIII. 76 svargftcca hiyate, er wird ans dem Himmel hera^gestfUzt)^; di^i 
II. 282 (s. n. 40), divaip gatAni V. 169, yänti XI. ^io sogar vjon Pflanzen 
und Thlcren. ( <» ' 

Die Bezeichnung «nach unten gehen" findet sich hftüflg. So VI. 86^ 87; 
vrajatyadha^ VII. 68; patatyadha^ XI. 172; nimajjato'dhastftt IV. 104. In 
di^ Holle gehen: III. 172, 249, IV. 87, 285, VIII. 128, 807, 818, pratipa- 
dyate IL 116, XI. 206, patati XI. 87; yaset XI. 207 1 av&^narakamabhyeti 
pretya VIII. 75; av&kfira^ narakaip vrajct VIII. 94. Ein und zwanzig ver- 
schiedene Höllen werden IV. 88 — 90 aufgezahlt. : •/ ! | 

^') yadyAcarati dhnrmatp sa pn\ya9o\lharmanialpa9n^ | tairovac&vfito 
Miütnil^ svarge sukhamup&^nute || yadi tu pr&ya^oMiiamiatp scvate dharmam 
nlpa^a^ | tairbhütai^ sa parityakto yftmt^ pr&pnoti y&tan&^. Die (Qualen des 
Yama werden auch v; 17 genannt; in VI. 61 y&tan&fca ydmttksh&yö ",jund 
die Qualen im Reiche des Yama«. An andern Stellen Ilt. 211, V. 96, VH. 
4. IX. 808 wird er als einer der acht WelthÜtöt genannt, der deii Sü- 
den — und das ist ja die Region der Unterwelt — beherrscht. IX. 807 
wird er mit dem König verglichen: yath& yamal^ priyadveshyau |)rftpte k&le 
niyacchati »wie Yama, wenn die Zeit gekommen ist, Freiind und Feind zü^ 
gelt«^ 80 solle auch der König thun. Nir. X. 20 citirt einen Vers, welchei* 
den Yama König, Zusammenftlhrer Her Menschen nennt (conf. tlig-Veda I. 
96, 6). viiivasvatatii saqigamänaip jan&n&ip yamaip r&j&nam. M. VIII. 92 
sagt: Yama, der Sohn des Vivasväta, der Gott, der dir im Herten weilt, 
wenn du mit dem nicht iii Widerspruch, so gehe nicht (d. h. ko hast du 
nicht nöthig) zur Gang(i noch zu den Kuni'ä. yahio väivasvato deVo yasta- 
vaisha hpidisthita^ | tena cedaviv&daste m& gang&miil& kttrüli gftmJE^. Yamä 
also, Richter der Menschen nach dem Tode una Todtengott (antakä itl. 67) 
wird zugleich als innerer Richter aufgefafst Ob die Bezeichnung ded Südens 
als Unterwelt und Sitz des Yama mit der Hitzö des südlichen EJiihtti — 
Feuerqualen spielen eine wichtige l^oUe unter den HöÜenstrafen i— zUsani- 
mcnhttngt) ist die Frage. Nir. a. a. O. sagt: agnirapi yaiiia üeyatV; dää Bei- 
wort: Sohn des Vivasvat, der Sonne, könnte in dem Sinne gedeutet werderi. 

8 
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ftfeer ^4i§ Sßftl^rdifl Qualen 4e9 Y^ipaiüberatandon Uat, geht 
eiß, YQ^^^lMakel geymmgti;3?vriederum iu Theile cJieaer filuf 
EleWßpW. ein'f, d, b; nimint einen plementeren Körper! aa. 
Kw?! wybfer i&ber Reifst es.-jjjjNacb dem Tode böshandebi- 
di^p M^A^fib^^ ^ntstebt.^ogleiob aus den fünf (elemetitawn) 
Sv^b^t^l^S^I^' ein ^nd^irer, zum flrdulden der Qualeu bestimm- 
Ißf; jC.Qrp^f. { N^cbdcm mittelst dieses Körpers die Quälen 
d^s Tam^ überstanden sind, löst er sich wiederumi in die 
Tbßik der. fünf Substanzen auf^^)." .Dafs die Seelen in 
KörpergOStelfc ip <^iß Hgjle fahren, deutet auch folgende 
3tejie: ÄP?»' : Pift Sünder verfallen dem Aufenthalte in den 
fiQbre/^i^iQbw.ll^tt^P'»'!^ dem TämU 88> IßS- 

y^^iinjfi223) H,/9. W., in« de,m Walde mit sobwertähnlichen 
Blättern u- s. w. und dem Binden und Schneiden (Höllen, 
in )velchen die Gflieder gebunden un'd abgeschnitten wer- 
den), und mannigfaltigen Qualen und dem Yerschlun^en- 

KÜcnen X<>der von glühenden Kuchen, die sie essen und 
glühend^li Sand,^über welchen sje gehen mQsseh) und dem 
Uebr^niTvrerden iu glühenden Töpfen." (XII. 75, 76.) lÄi- 
les das sind ja Experimente, welche einen materiellen Kör- 
per voraussetzen. 



'^) XII. 16 pa&cabl)yi^ eva m^träbbyafci pretya dqshkfitiDAip nfi^&Bi | 
j^|iriraq) yfti^pä|rthiyamanyadutpadyate dhrKvam. 17. tenlinubhüya tä yämih 
9i|r!rcQQ)ia yätapä^ | t&3veva bbütam&trUsu pralfyaDtc vibbaga^a^. Medb. sagt: 
imiubhüya t^na p^fic^bbayti^tj^na farire^a | tani $ariräi^i puna^ praliyante täsu. 
^pncs aber f^bersetzt: and, bejng intimately uoited witb iboso minuto nervptis 
particlei|, ^cpording io tbeir distributiop, they sball feel, in tba( new body» 
tjy>^ Pfti)gs :ii^flipt^d ii^ each ci^e by tbe sentence of Yama, nach Slull.'8 £r- 
)clänii^g.:^ ^ena nirgatpna farirepa t4 yatna|cdriUyi^n& duabkritino jtv&^ sCik- 
8)imän\ibbÄta8tbüla9arSran&9e (?) teshvpvärambhakabhütabbAgeshu yatbft Bvam- 
praciyfipte (?) tataaigayogino bbütvä av^ttisb^anta jtyartha^« Wenn KnU. n^pht 
eipen anden^ Text vor sich hatte, so wxiifde ^c |bu di^or abstfuseo Ueber- 
BCtzung durch das ßestreben verleitet» die Wiederholung Bo'nubhQyn sukho- 
4arkän doshftn u. 4. yr. ^\i Y^"P^I4fAi Wir aber haben kein Ipterease , ihm 
auf dies^pi Wege fi^^ fplgi^Pi da f^r una 4ie Unfehlbarkeit des Gesetzbuches 
^Ucklichf^r ,W?ise ^^in :Glfiubep8sa,tz ist. Ich bemerke nur ilins: in v. 16 
i^jt 9.ar!rf^yp .Sjubj^kt; |;i y, 17 mi|(^ 9ar$r(ivi oder aonst eine allgemeine Be* 
zeic;^f))|i^g f\;ir ^^p^ch ergänz^ :yrerden, nicht jtvä^, wie KuU. meint; in y. 18 
ei^<m9^ ist 9^!^ Sl^bjekt, d*. b. Jivii^. M. Duncker Geschichte d. AU« 11. 74 
schrei]!^^; |||f^ Qn der HQl?) "Virerden die Sepien von Eulen und Raben «er- 
hfickt V. s. yr. 
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Ebensowenig wie die Qualeii der Hölle ist Vüe Seel^ 
im Stande, die Freuden des Hiininels zu em{)findeti5 VehA 
Ae nicht yon einem elementaren Körper Umkleidet ist. Die 
Andeutungen .ober die Art dieses Körpers sihd freilich ziem^ 
lieh spärlich im Gedetzbuche. ' . // 

' In dem oben citirten Verse (XII. 20 cf. ni 33) heifst 
es^ die Seele genieüse die Freuden ! des HimineU ^voü' die- 
sen Elementen umhiUlt^, d. hi mitleinein laus den iUnf Elie- 
menten bestehenden' Körper •^)t ' i; i i - «1 . 1 

. I An die Stellö dieser ebendo einfachten Als jröhen Vör-- 
stellüng tritt* aber .in .itiehteren änderen Yersehi Äne tre*- 
eenÜiöb verfeinertei JSsrist ein luftfötmiget, rgl&Uzen^- 
dei*'K6rpei*,' nUdt dem bekleidet die Seeld in . ä^n tlim^ 
mel eingeht. '^Die Tugend^ heifst es, führt deh' Mönsöhen, 
ddr ihr ergebeii ist, frei von Makel in die andeH Welt, 
deii leudhtendenj mit einem Luft-Köi^jper; begäbe 
ten" *•). Und fernei* „der Brähmane, yrelcher .alle «Wieset 
ehrt^ gelangt geraden Wegs zum höchsten Aufenthalte^ lin 
Glanzgestalt^ ^^). Ebenso „der Hausvater, Welcher, diese 
drei heiligen Feuer nicht vernachlrissigt, wird die drei Wel- 
ten überwältigen; glänzend an Gestalt freut ör sich inl Him- 
mel göttergleich" ^®). Wie in den beiden letzten' Versen 
das Feuer, so wird in dem folgenden die Luft als' einziger 
Bestandtheil dieses himmlischen Körperä angegeben;! ^W^t 
drei Jahre lang Tag fllr Tag unermüdet dieses Gebet : (die 



\f i 



") So Kuli., der hinzufügt, die Seele behalte ihren menschlichen Kör- 
per: sa yadi jivo m&nushada^&yAmb&hulyena dharmamanutish^ti tadä tnireva 
prithivyftdibhütai^ sthüla9arfrar(ipatajApariQatairyukta^ svargasukhämanubha- 
vati I yadi puna^ sa jfvo ni&nu8hada9&yÄinb&halyena p&pamantttis^tati tndätai- 
revabhütairni&nushadehardpataydpari^ataistyakto mrita^ sannanantarani pafica- 
bhya eva m&trftbhya ityuktarity&y&tan&nubhavocitasaDip&taka(hinadeho y&ipfl; 
pt4& annbhavati. lÜgb. will, der himmlische Korper bestehe aus den Ureleinehten 
(Jones : clothes with a body formed of pure elementary particles) und erklärt 
bhüta in v. 20 durch Iingadehagha(akabhüta, in v. 21 dagegen durch aihika- 
farfrdrambhakabhAtail? | athavd bhütai^ bhüt&rabdbaf^ pusbkalairindriyai^. 

'^) IV. 248 dharmopradh&nam purushaip tapasft Hatakilvisham | para- 
lokaip nayaty&9u bh&svantaip kha9aririi9am || . ' 

'^) III. 98 evaip ya^ sarvabhütini br&hma^o nityamärcaü | sa gacchati 
paraip sthftnaip tejomürti^ patharjunft || 

*^) II. 282 trishvapramftdyanneteshu trf? lokfin vijayed grlht | dtpya- 
m&nall; svavnpuBhA devavaddivi modate || 

8* 
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§&yitrt^if Hymne an die Sotine) hersagt, der geht zu dem 
böo}i8^e)i i.ißr&hma, Wind geworden, in Luftge^ 
st^lt^t*)«' Bedeutungsvoll ist in diesem Verse der Umstand, 
dafs aii die Stblle der unbestimmten Ausdrücke,, Himmel, an- 
dere Welt** U. s.TV. der Ausdruck „Brahma** (neutrum) trittj 
80 dfif^' (^ip die Frage beantworten können, was eigentlich 
das Gesetzbuch unter diesem räthselhaften Wesen verstehe. 
Denn>. diejenige Form, in welcher sich die Seelen mit dem 
Brahma vereinigen, mufs zugleich die Form des Brahma 
selbst sein. * Im Gesetzbuche ist das Brahma — wohl zu 
unterscheiden von dem Brahma, dem aus dem Ei gebore- 
nen Herrii 4er Welt ^-r^ nicht eine Abstraktion, nicht die 
„reiA'e.acleol ddr Gottheit«^ (Schlegel Ind. Bibl. H. 422), 
nicht der Qeist als absolutes Sein, von welchem die Ve- 
dänta -Philosophie ausgeht, nicht das „göttliche Wort^ oder 
„die reine Weltseele". (Westergaard, Zwei Abb. p. 19 f. 
Duncker'a. a. O. p. 66 f. unterscheidet ' nicht genug zwi- 
schen' •d'ßin -Br&hma« Ms Neutr. und dem Brahma als.Masb. 
vgl.'p^ 69' die Welt emianirt nicht aus dem Brahn)&,* son-^ 
derii iaus dem • Brdhma.)' i < Brahma ist die Wcltsubstanz, 
etwa leuchtender Aether, aus welcher alles Seiende entfal- 
tet wurde. < Nur in diesem Sinne kann von einem „Brahma- 
artigen Leibe" gesprochen werden**). Wenn also in dem 
Gesetzbuche von der Vereinigimg mit BnUima gesprochen 
wird, so haben wir nicht an eine rein geistige Existenz zu 
denken *^). 



1')' IT. 82 yo'dhite'kanyahanjetAi}! trtni varshAiiyntandritati | aa brahma 
paramabhyeti v4yubhütal; khamürtimän || 

' f ) ir. 28 • brälimfyaqi kriyate tanu^ sc. yajnai^. Loiseleur übersetzt: 
wL'^tude du V^da' etc. prdparent le corps ^ l'absorptiou di^ns V^tro divinl** 
im Vertrauen auf KuUüka's widersinnige Erklttrung: brähmf brahmapr&ptiyo* 
gyo'yaiptanuit^ tanvavachinna ätinä kriyate karmasahakptabrahmajnänona 
moksh&väpte^. Dagegen sagt er zu IV. 248 (s. oben) paralnkaip nayatt 
brahmasvärgädirüpam | kham brahmety&dyupanishatsu kha9abdasya brah- 
ina^i prayogal^ | kha9ariri^iam brahmasvarüpam. 

*^) I. 98 brabmabkayäya Kaipate cf. XII. 128; VI. 79 brabm&bhyeti 
san&tanam; VI. 85 brahniädbigacchati param; XII. 125 brabm&bbyeti parain 
padam; VI. 81 brabmanyevävatishtate ; IV. 282 brahmasär8h(itÄni üpnoti u. s.w. 
Ob brahmaloke mahiyate VI. 32; IV. 182, 260; sa gacchati brabmaiiab sadina 
Väfvatain II. 244 auf die Welt des Brahind zu beziehen, ist zweifclhft. Das 
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Im Zusammenhang mit den im Vorstehenden eiltwik- 
kelten Anschauungeh von Himmel uiid Hölle beschränkte 
sich die Seelcnwanderung auf den Kreis der elementaren 
Schöpfung; ob hier bereits eiii Uebergehen der Seelen in 
Thicr-, Pflanzen- ufad unorganische Körper angenommen 
würde, vermögen wii* nicht mit Bestimmtheit zu entschei- 
den^ wenngleich die Grundansicht von der Einheit der Na- 
tur eine solche * Annahme wahrscheinlich mächt (S. 8). 
Alö iich aber im Laufe der geisti^bn Entwibklung dife ei- 
gehthühiliche Idee der Individualität der S^ele be'stinlmt 
ahsprägte i^ mufsten die mehr poetischen und iny tholbgi-» 
sehen Anschauungen ausgeschieden H^^rden zii Gunsten ei-^ 
ner konsequenten Durchfiihrurig der Lehre voh der See^ 
lenwanderung. Stand jd auch die Lehre voh der Hölle iH 
einem innei*en Widerspruch zu der von der Seelenwaride-" 
rung; wenn' die Süiiden bereits durch «diu Qualefimde^ 
Unterwelt getilgt' werden^ wefshalb erfolgt dib Wieder-^ 
geburt, insofern die Wiedergeburt als Solche ein 
Uebel ist? Offenbar, der indische Geist hatte bis dahin' 
die mangelhafte Kenntnifs der wirklichen Welt durch Phan- 
tasien über das Jenseits äu ersetzen gesucht; die SÄnkhya- 
Philosophic aber zwang ihn zur Einkehr in die Welt des 
Seienden. Der Dualismus der S4nkhya — desseh Ideö in 
der Brahma -Substanz embryonisch eingeschlossen lag -^ 
war für das indische Bewufstsein ein bedeutender Fort- 



Wort brdhma findet sich hilufig im. Gesetzbache in der dem Gebrauche iin 
RV. entsprechenden Bedeutung^ von „heiliger Wissenschaft d. h. Kenntnifs 
des Veda. So II. 87, 58, 59, 70, 71, 81; VI. 89 u. s. w. Nach Roth, 
Brahma und die Brahmanen, bezeichnet Brahma (neutr.) im RV. „Andacht, 
Gebet", nicht das absolute Sein oder das Heilige Überhaupt (Duncker a.a.O. 
p. 65). Wäre das Brahma der reine Geist, wie könnte der Veda von einem 
„Herrn des Brahma*^, Brahmapaspati oder Bjrihaspati, reden! Je vieldeuti^ei* 
das Wort ist, um so wichtiger ist es, strenge zu scheiden, um nicht Uacb. 
Art der indisclien Kommentatoren Ideen der späteren Zeit in Werke einer 
früheren l^eriode liincinzutrngen und auf diese Weise alle historische Kritik 
unmöglich zn machen. Man vergesse' nie die Worte Roth's: „Man konnte 
diesen BegriiT (des Brdhma) das Maafs nennen, an welchem der Fortschritt 
des auf das Göttliche gerichteten Bewufstseins sich messen Ittfst, indcim er 
auf jeder neuen Stufe desselben eine andere Gestalt gewonnen , aber immer 
dasjenige in sich beschlossen hat, was die höchste, geistige Errungenschaft 
des Volkes war.« Zcitschr. d. D. M. Ges. I. 68. 
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s<^xi\h' indem er zuerst die Begriffe von. Kraft und Stoff 
prinzipiell zu fiabeiden untenlahm. .Vpn einer Seelen- 
wandeirung. im engem Sinne ^ann hur im^ Gebiete der 
S&nkbya-^Pbilosoph^9 die ) Bede sein.. Mochten nach frfi- 
beirAiAnsi^liauungen idie Guten den Weg nach Oben be*- 
schreiten,;. um' ibi' dieser* oder jener Götterwelt den Lohn 
ihres irdischen Thuns zu empfangen, die Bösen aber in 
den s^ablreicben Höllen > der Qual verfallen; mochte später 
die Idee der Einheit alles Seienden sieb in jener höchsten 
und feinsten Br4bma- Substanz verkörpern, diese Idee des 
Bf ^bmil ,^iei einen Zauber über die Gedankenwelt desYolr 
kes lail^t^bäud^ diel Höllen zu Orten der Prüfung, die Him-^ 
n^el'.zvi Stationen auf dem Wege nach, der Vereinigung mit 
Br4btci4 umgestalten : die unbewuf^te Annahme der Iden- 
tität von Kraft und Stoff hielt das iqdische Denken in dem 
Kn^ise 4ot sinnlichen Anschauung gefangen.;. Die Sänkhya 
l^te ^ ^ihfißtBiXihBUäz .in ^raft und Stoff, das Jndi-» 
Ylilunni *jjl|[^> Seele und Lei)> auf. iDie ildee deiiindividuld- 
l^bliSeeten ist fi'jüheo erörteüt. worden. Ohne^ diesei ist did 
Seelenwtanderung, ein leeres Wort. . Wenn nach vedäntisti-r 
scfl^e^liAusobauungen die Seele gleichsam nur ein Funke 
i8t> der/ /aus dem absoluten Geiste ausströmt und wieder 
ini depfielben zurückkehrt, wenn der Leib nur. wesenloser 
Schejp', .welchen Anhalt soll da di6 Idee der Kontinuität 
d^r /j^in^^lgie^le in verschiedenen Körpern finden? 

Die vollständige Lehre von der Seelenwanderung fin- 
den wir im zwölften und wahrscheinlich spätesten Buche 
di^s Mänava -Werkes. Hier, wie in der Sänkliya, bezeich- 
net der Weg nach Unten die Verkörperung der Seele im 
Gebiete der* Thier-, Pflanzen- und unorganischen Welt; 
der Weg nach Oben die Wiedergeburt als gute Geister 
und Götter; der Zweck ißt die Befreiung von jeder Wie- 
dergeburt. 

• ' Die Dreitheilung der Welt in Ober-, Mittel- und Un- 
terrWelt, ßqvfie die Charakteristik der einzelnen Regionen 
knüpft äufserlich allerdings an rein sinnliche Wahrnehmun- 
gen an; die Sä,nkhya aber, indem sie ^icb gan;z des§e|ben 
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logischen Verfahrens, welcheö wir oben (p. 11 f.) erörtfert 
häbeil, bedient, 'flihrt; drei Reihen von Gruhdei^enschaften^' 
welche allem* Seienden (d. H. allen aus i deir Natur ent- 
wickdten -primäi'eü ühd sekundären Prihzijii^n < und den 
Einzelwesen) zükommeii', auf drei Urstiffe «urdoHi? Wfe-* 
senheit, Leidenschaft und Finsternifs^ drei Fädbtt 
(gttnä), aus deren y^biiiduhg-alleb Seiende b'esieht*. ,,Der 
Mönsdfa^' sagt das' Ged^tzbuöfa^ möge Wesenheit ^'iieiden-- 
Schaft lind Finsteirniß als' die drei Substanzen ^iries S^lbdt 
erkeiinen* **). ' ' * '• '; >• .r,-i- i, ' 

ri' ^ We6enheit^ sägt Minu^ * ist WUiseü ^ (Erkentftnifs uhd 
Bewülbtseiü),' Finstehufs' Unwissenheit ^^LeiBeilscliaft Hafs 
und liifebe"*')! Und I^värkrishna nennt 6ii erötö „erl^ubh- 
tend"^ die zweite „thfttig"^ die dritte ^heminend'^. i » i • 

' Ebenso fibereinstimmend sind die Sänkhya -Texte und 

daä MAiiata-'Werk in Bezug auf die Wirkungen, dn.wel^ 

chen die einzelnen Substaüzeh zu ' erkennen iiiid. > '> ) ;f'ri // x i 

„Was sich im Iniiei-h kündgiebt Bli Vöü' Freude (u^- 

nerer Zufriedenheit) begleitet, ungetrübt Mvie reiiler iQlanz, , 

das soll er als Wesenheit erkennen. Was aber mit 

: . • • . . ■ .|i 

**) M. XII. 24 sattvaip raja8Uima9caivä trinvidy&tdtiiiaiib gu^&n. ACnlli 
bek()ichnet liier weder fl'&rae (c'est-k-dire Tiiitelligence) ''^ wie Loiseleiir, noch 
„the rational sonl**, wie Jones Übersetzt , — die, Seele als solche ist nicht 
trigu^a, cf. Kap. VI. 10 — , sondern^steht Hl'r das ^roh. refli mit BeBichuii^ 
auf das Subjekt von v. 28 und v. 11. Qupa bezeichnet urAprttnglich , (die ^Ht 
den eines Stricices, also • Bestandtheil , dann Eigenthümlichkeit) Eigenschaft; 
in letzterer Bedeutung wird das Wort gewöhnlich gebraucht. ' Dife Sänkhyh 
aber,, indem sie die drei Urstoffe bezeichnete, ging von der u^sprOn^licheh 
Bedeutung aus, worauf bereits Colebrooke Ess. p. 157 hingewiesen. Tijn. zu 
Kap. I. 61 schreibt: sattv&dini draryä^i na yai9eshik& gup&lji saipyogavibhft- 
gavattvftt I laghatvacalatvagurutvädidharmakatyftcca | teshvatra 9&stre frutyä- 
dau ca gtipa^abda^ purnshopakarapatv&t purushapafubandhakatriguQ&tmäkama- 
hadftdimjJanirm&tritvAcca praynjyate. Wesenheit u. s. w. sind Subsiahzen, nicht 
tihterscheidende Eigenschaften, weil sie der Verbindung und Trennung tinter- 
worfen sind und weil sie die EigentliUmlichkeit des Leicht-Seins, des Bewög- 
lich-Seins und des Schwer-Seins haben. Cf. KiLr. 18, Kap. I. 128. Sie 
heifsen guna, weil sie Werkzeuge des Genius sind und' weil sid dcii Strick 
bilden ) nKmlich'das ans den drei Substanzen bestehende Grofse, d. h. das 
Yemunftprinzip und die andern (Fiinzipien)j welche den Genius gleich einem 
Opferthiei- fftsselii. Cf. Wilson S. Kftr. p. 58. .i : , 

'^) M. XII. 26 sattvarp jti&haip tamo'jnftnaip r&gadreshau 'raja( Bni|*l- 
tum. K&r. 12 prakll9aprav|'ittiniyara&rth&^ SU^ä^, was der Kommentar um- 
schreibt durch prakA9akriyAstbiti9ilAl;. •' ! • 



40 

Schmerzt verbunden ist und Trauer yerursacht, das er-^ 
kenne.! er als schwer zu verdrähgende Leidenschaft, die 
stets die Bekörperten fesselt. Was endlich von Verwir- 
rung «l^egleitet ist, . unbestimmt, am Sinnlichen haftend, un- 
begreiflich,) unerkennbar, das möge er als Finsternifs 
erken<ieh*fit*). . , , , • .. 

. -\ Wir haben i'Oben die d^ei Qualitäten als „Urstoffe'^ 
bezeichnet, wie früher die Natur. Welches Verhältüils be- 
steht zwischen der Natur und den Qualitäten? Um den 
Gedanken der Sänkhya in seiner Konsequenz aufzuzeigen, 
gehen li wir von i der Auffassung Kapila's aus. > Die Natur, 
sagtl e^^ isi'/dasi Gleichgewicht der di^i Qualitäten^, 
welchäi^. Satz* der Kommentar i erklärt! durch die Bemer- 
kung, in der Natur befänden sich die drei Substanzen« in 
einem i solchen Yerhältnifs, dafs weder ein Weniger noch 
einMehr stattfinde; und zwar. sei dieser Zustand ein nicht- 
bei^kt^r, äk> h. > lein i ursprünglicher. Die t Naturi sei die > ur-» 
spfün^liche: Gleichheit' d^r^dr^i SubstanzeniM); . , /, 
,\in Die Identität der Natur und der (drei Qualitäten ist 
also auTser allem Zweifel; die ■ drei Qualitäten sind die 
allgemeinsten Substrate alles Seienden, da sie die als real 
gesetzten allgemeinsten Eigenschaften in sich vereini- 
gen. Sie bilden den Inhalt des Begriffes •^Natur'*^ auf den 
also die p. llf gegebene Erklärung ihre vollständige An- 
wendung findet. In der Kärikä des I^varakrishna finden 
wir freiUoh die Defipitiou Kapil^,'s noch nicht, wenn auch 
die Anschauung ganz dieselbe ist. 9)Die letzte Ursache 



^^) M; XII. 27 tatra yatpriüsaipyuktaqi kiücidatmani lakshayet | prafan- 
tamiva 9uddh&bhaqi sattvaip tadupadb&rayet || 28 yattu dull^khasainiyukU- 
mapritikaramätmanal? | tadrajo*pratighaip vidyatsatatani UM deliiniäm || 20 
yattu syänmohasaipyuktainavyaktaip vishay&tinakam | apratarkyamavijnejaqi ta- 
inastadupadh&rayet. Cf. K&r. 12 pntyapntivi8häd&tmak&^ guuäj^. Tatt. Sain. 
60-^52, 69. Kap. I. 127. 

V) Kap. I. 61 sattvaräjastamasäip sfimyAvastbä prakpti^. Yijn.: teshäqi 
sattvädidravyäiiäqi yft 8&my&va8th&uyüiiäimtiriktäva8th& | aklü-yiivastbeti nish- 
karsha^ | akä.ry&vasthopalak8liitaip gu^asämänyam prakritirityarthall^ | maha- 
dädayo'pi käryasatty&dirüpäil^ purashopakarapatayä gu9ft9ca bhavanti. In 
einem Citat aus dem Yisbiiupurftua bei Kap. I. 62 heifst es trigu^aip tajjA- 
gadyoni^. 
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(der Welt), dos Unentfaltetc wirkt mittelst der drei Qua- 
litäten ^'). Dafs die Trennung der Begriffe nui: scheinbar 
ist, deutet der Kommentar mit den Worten an: Wie der 
Wald aus Bäumen^ so besteht die Natur aus deh Qualitäten. 
Daö Gesetzbuch bezeichnet di6' Form dieser Qualitä- 
ten als Substrat aller Wesen und Alles durchdrin- 
gend**). Wir wissen aber, dafs die alles durchdringende 
Substaüz die feinste <utid also solche die ursprühglich- 

Stc ist. ' '•'•' • !■■ ' •' ■' ■ • • i' i .. ■» 

Das ursprüngliche Gleichgewicht dar ' Qualitäten wurd 
im Momente der Schöpfung (sJ S.6) durcH dad Eindrih- 
gen des GeniiU aufgehob^nl' Die drei Subdtanzen^ ' welche 
in der Natur ündntfaltet und unsichtbäi*' wären, werdeii 
sichtbar in defai örsten entfalteten Prinzip, in der Vei:- 
nunft*")i »'. ' • ' 1 ' 

:: ^Von den drei Qualitäten dürcKdrungenVsa^ Mandj 
verweilt der Grofs^ (d. h. das'VemünftprinziJ))»ih allen jfe^ 

neh Züötiindcii*')- ' 

Durch die Qualitäten also werden die Modifikdtionefa 

der Prinzipien, die an sich einfach sind, hervorgebracht 
uüd zwar durch die verschiedene Mischung der Qualitäten^ 
von deiien die Kärikä sagt, „sie überwinden^ durchdrin- 
gen, erzeugen, verbinden sich gegenseitig und existiren in 
einander" *^). 

Da das Substrat aller Wesen eine Mischung der drei 
Qualitäten, so folgt, dafs allem Seiendefa Wesenheit, 
Leidenschaft imd t^insternifs zukommt; die Verschieden- 
heit der Wesen beruht auf dem Vorherrschen einer Quä- 



^^) R&r. 16 kftrapam ästyavyäktam (M. I. 11) pravarttate trigiiyata^. 
Tat Sani. 69. Kap. I. 186. , 

*') BT. XII. 26 eta(lvy&ptiiiladete8hftip 6arTabhütA9ritaq3 vapu^. 

'<*) Vijn. zu Kap. I. 186 mabattattvasya hi sukh&dirgui^a^ s&kshätkriyato 
prakrite^ca guno'pi na s&ksh&tkriyate. 

^') M. XII. 24 sattvnqi rajastamafcaiva tria vidy&d&tmano gapftn | |^air- 
vy&pyemfth sthito bh&vän mah&n sarvftnafeshata]]!. bhava katin sowohl Zu- 
stand überhaupt, als die oben genannten acht bhava der buddhi bezeichnen« 
Ganz dieselbe Anschauung finden wir Nir. XIII. 8. 

'') KAr. 12 anyonyftbhibhav&9rayajananamithunavj:ittaya9ca gu^AI^. Cf. 
Kap. I. 127, 128. 
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lität.' ilnden Göttern also herrscht die Wesenheit vor; 
sieliäini^ aber uicht frei voa Leidenschaft und Finsternifs, 
ebensowenig wie. die unorganische Natur frei, ist von We- 
senheit.: Mt„Wen^ .eine von diesen Eigenschaften durchaus 
i^b^rwielgt, dann macht sie in depi Bekörperten (d. h. der 
individuellen Seele) diese Eigenschaft vorherrschend'^ ^^). 

f ti DiaiBezaichnüngeii: wesentlich ^ leidenschaftlich, fin- 
ster sind, ali^o immer nuii relativ aufzufassen; wesenheitlich 
ist derjenige, in welchem die Wesenheit die überwiegende 
Qualität .'(oder Substanz) ist u. s.w. In diesepa Sinne sagt 
Maiiuj l,,Diß Wesenlieitlichen ( sc. ^ Seelen) gehen in das 
Gbüfcseii^i ein,t dieipeidenschaftlichen in das Menschsein, die 
Finstern in das Thiersein; das ist der dreifache Weg" **). 
Und fast mit denselben Worten sagen die K&rikä und Ka- 
pila: Oben (oberhalb der Erdenwelt) ist die Schöpfung, 
dieimiti^em Brahma beginnt und mit <lem Starren aufhört, 
ül(erwi^end ytTesenheit^ unten (eigentl. von der Wurzel 
an) ist sie überwiegend Finstemifs, in der Mitte überwie- 
gend Ltidenschaft*^).! 

],',,. Das Gesetzbuch unterscheidet innerhalb jeder der drei 
Reiche d^ei Stufen, so dafs also eine Neuntheilung zu Stande 
kommt. .j^Dieser durch die Qualitäten bestimmte dreifache 
Weg inufs wiederum als ein dreifacher erkannt werden, als 



■ >'") M. Xn. 26 y67adai8häi{i gupo dehe sAkal/enätiricyate | sa tad4 tad- 
l^li^ftpffyaip taip |caroti ffiftri^am. M^db.: yadyapi sarvaip triguQaip ^fitb^pi yo 
yadäguna^ s&kalyena k&rtsyen&tiricyate | ädhikam präppoti pürvakarin&t^aya- 
va9&t I sa tadä pönishasya guiiäntaramabhibhavati | ata]|^ 9artrai;at^a9aiJräyo 
bbayali | (fi4i y^m^yA^bannamädar^ayati gu^i^ntaraip jab&tivm. , . , i . . : . i 

^*') M. XII. 40 devatvaip sättvikä yänti manasbyatyaip ca räjasÄl^ | ti- 
ryaktvaqi t&masä nityamityesbä trividhä gati^. 

• ?^) Kär. 54 ürddbvaip (Vijo. zu E^p. III. 48 bbfirlokaduparisrisbtil^) 
sattvavi9älastamovi9äla9ca mülataJ^ sarga^ (V^U^* ^^ Kap. I]ll. 49 bbürlok4da- 
dba^) I madbye (Vijn. zu Kap. III. -50 bhürloke) rajovi9filo brabm&dlstainba- 
paryantal^. Cf. 1^.1.501 Nach ^&r. 58 sind der Oberwelten acht: die des 
Brahmd, des Prajäpati, des Mondes, des Indra, der Gandharven (M. XU. 47), 
der ]Kak8has (M. XII. 44), der Yaksha's (M. XII. 47) und der Pi9&ca'8 (M. 
xn. 44); die Menschenwelt ist hur eine; der Thierwelten fünf, nilnilich : Haus< 
thiere, Wild, Vögel, Reptilien (auch Fische) und Pflanzen nebst dcu Minera- 
lien, tiryanc bedeutet ursprünglich das im Gegensatz zum aufrecht gehenden 
Menschei) wagerecht gehende Thier und ist die Bedeutung wohl nur zum 
Zwecke der Klassifikation erweitert wordeu. S. n. 54. 
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unterfer^ inittlerer und oberer je nach dem Handeln und dem 
Wissen" ^^y Da jede Wiedergeburt (Wfeg) Von dem Han->' 
dein und Wissen — die sich gegenseitig bedingen — ab- 
hängt, flö erfahren wir nichts über die Norm dieser ribilfeil 
Dreitheiliuig; es liegt aber, auf der Hand, dafs die .l^tuien 
iniierhalb der drei Reiche durch däs 's&hv^ächere ödcirätät'- 
kere Üeberwiegen der cliärakterisiischen Qualii&i bedingt 
wei-den. Da' die B^zeichnütl^ deif den neun Stufeh an^e^ 
horendeü Wesen,, wie .diepelbe ,iin JG^Qse^buclie, yprliegt, 
keines^egä ^ne reift dystäfmütisch^ idty 'solidem ' einb pMk- 
tische und hiebt ohiie lüi^rääse mr die Anisclia^üngiqnder 
Zeit, dö ttiögc 6ie hier Platz finden ")i J .{ k ... 

r * I ; ,, ♦ , ff ' r. : . ' ■ ■ ' ' .i'; ' 

**) M. XII. 41 trifidhA trividhaishAip ta vyneyi gau^ikt gati^ | adhamA 
nwdhyainAgrjft c^^ kanoavid7lvi90iiliata^. 

.'i *') Die unterste Stufe der, Region der Finitemifs^ auf welcher also die 
QnaHtiten der* Leidenschaft und .^Veeenheit : Im ; geringsten. Maafsi.yorhanden 
•ind| besteht aus den «norganiSphenjiStoffen'jtmd den Pflanzeti> (dem. Starren 
L 40), den Wttrmem und Inselcten (I. 40), den Fischen (I. 89)^ den Schlan- 
gen (I. 87) und Schildkröten, den HAnsthieren und dem Wild; .die mittlere 
Stnfb aus den Elephanten und Pferden, den ^üdra (Kaste der Dienenden, 
Lassen, Ind. Alt. L 407, 797. M. I. 61) und den verworfenen Mleccha 
(den Barbaren, den nicht Sanskrit- sprechenden Fremden), den Löwen, Tie- 
gem und Ebem (welche also noch hoher stehen als die vierte Raste und die 
Fremden, Lass. I. 864); die höchste Stufe der Region der Finstemifs bilden 
die wandernden Schauspieler, die Supar^a (phantastische Vögel, wie der Qa* 
ruda, der FUrst der Vögel, auf dem Vishpn reitet, I. 37, hier vielleicht fUr 
Vogel überhaupt), die Gauner ( puruShft9caiva dämbhikah), die* Raksfaas (cf. 
n. 66 Vampyrc oder DÄmonen, wie jener Rftvaaa, König von Lanka (Ceylon), 
der die Gemahlin R&raa's, die Sita (Pflugschaar) raubte. I. 87) und' die Pi- 
9&ca (niedere, aber gransamere Dämonen, I. 87). Diese bilden den Ueber- 
gang zu der Region der Leidenschaft (der Menschheit), deren unterste Stufe 
besteht aus den Athleten (Faustkämpfer, X. 22) und Ringern, aus den Tän- 
zern und den Waffenschmieden und aus den dem Spiel und Trunk Ergebe- 
nen ; die mittlere Stufe bilden Könige und Krieger und die königlichen Uaus- 
priester und die in Rede und Kampf Ausgezeichneten ; die oberste Stufe aber die 
Gandharven (I. 87, himmlische Sänger und Diener des Indra), die Guhyaka's 
(Hüter der Schätze des Kuvera, des indischen Plutus), die Yaksha's (Diener 
des Kuvera, wie die vorhergehenden) und die Diener der Götter (vibudha) 
und sämmtliche Apsarasen (I. 87, die Gattinnen der Gandharven). Die erste 
Stufe der Welt der Wesenheit nehmen ein die Bttfser, die frommen Bettler, 
die Br&hmanen (VI. 64, die im vierten Stadium des religiösen Lebens ange- 
langt sind) und die Götterschaaren (wörtlich: die auf dem Götterwagen i vi- 
mäna, (wie der des Kuvera, pushpaka genannt) Fahrenden, (nach Medh.. Göt- 
ter des Luftraums) und die Sternbilder (die 28 Mondstationen oder die iklei- 
neren Sterne?) und die Daitya's (Asuren? I. 37. Wind. 1666: die Genien 
der 12 Sonnenhäuser); die zweite Stufe liilden dia Opferer, die Ißischi's (prie- 
sterliche Sänger und Heiligen), Götter, Gestirne (I. 88), Jahre (Jahreszeiten?) 
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Wir haben- das Prinzip,; auf welchem die Wiederge-» 
burtiauf den drei Wegen erfolgt, oben angedeutet; ebenso 

fiQ4 4{e HfP^n (It 87| Bbg. |X. 26, 13^. ^f \7il80n Vi^htf^-purAya p. 820) 
und di0 S^hya'8 (eine^rt llalbgöttor, t 22; K. Bh. XÜ. 10994, V. 18G1)| 
'di^'htföhati' Stufe der Wesenheit 'und also die absolut böcbste Stelle nehmen 
eil), jder ßf-abml^ 4io ^lle^.- Schaffenden (Yl9Fa8|rijo, p). ypii vifvasfil»' sonst be- 
kann^r ßeinam^ Brahmft's selbst; die Kommentare wollen unter vi9v. den 
Marfci und die andiern -^on Mann (I. 84, 86) geschaffenen Qrofs -Weisen ver- 
steb^(^{ ftber.Manu .ist ja. selbst von Qrahmk geschaffen und kann i|lso doch 
nicht hoher stehen als sein SchSpfer. Wind. Übersetzt: der Allschaffende.), 
das Recht (Qesetz),' das Grofse und das Unentfaltete (s; n. 17). M. XII. 42 
— r6Q. Anf den. ersten Blick fällt uns auf, dafs die in v. 40 (n. 61) aufge- 
stellte preitheilun^ nic^t beobachtet ist. Menschen — 46nn die püdra's und 
Mleccha's-^'iind die Qauner' sind doch auch Menschen — sind der Region der 
Finsternifs, Menschen — die Br&hoiauischen Bttfser — der Region der Wesenheit 
zugetheilt Im Kom. zu K&r. 64 (n. 66) finden wir eine systematische Klassifika- 
tion, welche mit den Angaben des Gesetzbuches sehr schlecbt stimmt. Von den 
Gandharyeii, Raksbas, Yaksha's und Pi9äca's^ deren Welten Gaudap&da zu den 
oberen zählt, versetzt Manu dieGandharven und Yaksha's auf die oberste 
Stufe der Region der Leidenschaft, die beiden andern sogar in die Unter^velt. 
Das Gese^buch hielt sich dabei weniger an die wirkliche oder eingebildete 
Körperfon^y 1 als an die Vorstellungen und Empfindungen, welche die einzel- 
nen' 'Wesen^'ei^i^egten. Und darin liegt ^das Interesse dieser Stelle. Die sou- 
veräne Verachtung gegen die unterjochten Eingeborenen (cüdra) und gegen 
die Fremden ist ebsnso charakteristisch als' die Nichterwännung der dritten 
Kaste' (vai9ya M. I. 90) der Ackerbauer und Handeltreibenden. Die »Ver- 
götterung** de^ Bräbmanischen BUfser möchte man Brähmanischen Elementen 
zuschreiben, wenn nicht so manche andere Züge — die Erwähnung der Waf- 
fenschmiede als der eiuzigen Handwerker, die Gleichstellung der in Rede und 
Kampf Ausjgezeichueten, sowie der Könige und ihrer Hauspriester (die ja auch 
Brähmanen waren), ^i^ verhältnifsmäfsig niedere Stellung der Veda's und die 
hohe des Rechtes (dharma v. 60), die Mifsachtung der Götter — an das Vor- 
herrschen der Kriegerkaste, welcher die Stifter der Sänkhya und des Buddhis- 
mus angehören, ' erinnerten. Die höchste Stufe endlich bilden die zwei höchsten, 
substantiellen Prinzipien der Sänkhya, Venmnft und Natur (n. 17). Dafs un- 
ter den Stufen der Wiedergeburt (gati) auch unbelebte Wesen, wie Ge- 
stirne, Veda, Jahr u. s. w. genannt werden, macht Medh. stutzig und er wirft 
die Frage iäuf : wie man denn nnbewufste Wesen als Wiedergeburten bezeich- 
nen könne? (Medh. ed. 49: nanuca gatyadhikäre ka^ prasangoVetan&näm.) 
Er komnit zum Schlüsse, dafs es sich in diesem Falle verhalte, wie mit der 
Seele. Diese nämlicli sei frei von den Qualitäten und )loch nenne mau dio 
sie (die Seele) umgebenden (elementaren) Körper bewufst, obwohl sie unbe^ 
wufst seien, (ixirguiiafca purushall^ tadadhish^itäni 9arirä9yacetan&nyapi ceta- 
uänyucyante.) Bedenklicher schon scheint ihm die Nennung der Vernunft und 
des Unentfalteten (mahänavyakta eva ca)*, er weifs sich nicht anders zu hel- 
fen, als die Anwendbarkeit von v. XII. 26 auf diese Stelle zu leugnen. In 
jenen beiden Prinzipien sei von Leidenschaft und Finsternifs kein üeberrest. 
Damit zerhaut er den Knoten, weil er ihn nicht lösen kann. Der Verfasser 
dachte sich wohl alle jene Dinge als beseelte Wesen, gerade wie er auch dem 
Starren, den Mineralien, Seelen zutheilte. Der Inder kannte «todte Materie** 
nicht, sondern nur Stufen der Kraft -Entwicklung und wenn man der indischen 
Philosophie den Vorwurf machen möchte, dafs sie die Kraft von dem Stoffe, 



45 

die Charakteristik der drei Wege. Das Gesetzbuch, indem 
CS praktische Zwecke verfolgt, und d^n Zusammenhang des 
Gesetzes oder vielmehi- des Rechtes mit jeheii höchsteil 
Fragen nach dem Wesen, nach Vergangenheit und Zukunft 
der Menschheit ins Licht setzen mufs, begnügt sich nicht, 
wie die philosophischen Lehrbücher, mit jenen mfeht allge- 
meinen Angaben. Es versucht vor Allem feine nähei*e Be- 
stimmung der Handlungen , i durfch welche die ' Wege ' der 
Seelenwandernng sich uiitersÖheiden. Diese Charakteristik 
aber bcschrRlikt sibh ahf das Gebiet dci^ Menschheit^ un-* 
nerhalb dessen 'wiederum (ähnlich wie iti n. 48', 49^ 50) 
drei Stufen entsprechend' den drei Qualitäteti ' &b^4gränzt 
werden. • ' '« ■ ' •••,« •••. ■-■ • : ?'« : m^ riM ■ 

„Wenn Jemand sich dessen, was er gethab hat, was 
er'thlit und wlis er zu thun beabsichtigt, schämly all dad 
Thun möge dei^ Weise als mit det- Qualität dei^'Finster- 
nifs behaftet erkennen. Wenn Jemand ■ dütch J sein Thrill 
in diesfer Welt grofseil Ruhm zu erlangeü trac!tltet,''bitih 
aber über das MifsUngen nicht grämtj so muffe dies" Thuri 
als leidenschaftliches erkannt werden. Die Handlung Aber, 
von der er wünscht, dafs Jedermann sie kenne, deren et sich 
nicht schämt, indem er sie alisftthH; und über welchd dein 
Inneres (besseres Selbst) ' sich freut, die trägt das Merkmal 
der Qualität der Wesenheit" *'). Dehn „das Merkmal der 
Finsternils ist die Begierde^ das der Leidenschaft Selbst- 
sucht, das der Wesenheit Gerechtigkeit (Tugend);' Das 
Bessere von diesen (Dreien) ist das jedesmal föl'getide *®). 
' : In der eben angeführten Stelle ist im Gegensatz zu 

:^l_ - ■ ■ ' ,1-: • 

d.h. ihrer Erscheinungsfonn trenne, so möge man bedenken, dafiS gefade jene 
Sondernng der Degrifjfe die unerläfslicbe Vorbedingung einer unabhEngigen 
Entwicklung des Denkvermögens war. 

' ®) M. XII. 85 jatkarma kp'tvft kiirvan9ca karishyan^caiva lajjate | taj- 
jneyaqi vidushä sanraqi tfimas^ip gdpälaksha^äih || 8^ yenfi^min kärmä9& loke 
khyfttimicebati püshkalftm I na cd ^ocatyasampAttaü'' taclViJneyä^i türftja8änl{| 
37 yatsarvenecchati jnfituqn yanna lajjati cftcaran | ^ehä! tüiiib'yati ' c&tmAsya 
tatsKttvngu^alakshapilm. f' • it ■ 

*^) M. XII. 88 taniaso laksliapaip klimo rajasasträrtha itc^^te ' | 'bat-" 
tvasya lakshaiiaip dhithnftl;! ^raiab^ynmcshaip yatb.^kramam. Cf] Xll Ü — 29 
in n. 46. Achnlich K^r. 44 dharmena gamanaiiiürddhvai)i gäm'adaiiadiiästftd- 
bbavatyadharuiena . 
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d^pi» poaitiY^u Beßtimmimg^ /Qber Recht luiid (Ereset^ ein 
imji^f ßa , i .aubjektiv^s Regulatiy)^ i eine letzte ; Instanz in ^ev 
S^r^ge , vi»ch d^m j fwas eigentUob Tugend < sei ,i aufgeateUti 
Früher bereits bab^ Y(iv ^e Stelle (Vni. 91) citirt; ;,Die 
3(Ulderi i denken ; Kiep^and siebt uns, aber idie ßötter sehen 
sif^jitipdlderieigepe, in^ere'Crei8t.^ Darum fnöge der Zeuge 
nicht lügen. X)enn .9, die Seele ist ihr eigener Zeuge, tidie 
Seele, ist ihre eigene Zuflucht; verachtet I nicht die ^ig^öe 
Seele, den höchsten Zeugen der Menschen l*f(ib- 84.) Und 
ferner; y^Pu, .0 Lieber, denkst: : Ich bin allein 1 Dir im 
Perlen ^ber weilt stets jener Recht und Unrecht sehende 
Sinsi^dlerl "^) Der (jott, Yama Vaivasvai^a, ist es, der dir 
im Herzen weilt; wenn du mit dem nicht in Widerspruch 
bist, i3Q gebe nicht zur Gangä,; nicht zu den Kuru's. Den 
Kiopfnach unten, goll der Sünder in die schwarze (blinde) 
Finsternifs, in die Hölle stürzen, der bei der Entscheidung 
ftheri eine Reebtefrage eine falsche Aussage machen sollte'^ 
(lb..01-rr94)% Wes^ tf issende Seele (Peldkenner) nicht zwei-r 
feJit^'cwahr^^d ep spricht, einen bessern Mann als ihn kennen 
^e.l(&9tter nicbt'f; (ib. 96). Welchen Werth die indischen 
Ee'ohtslehrer auf diese innere Befriedigimg als Begleiterin 
und Folge einer guten Handlung legen, beweist folgender 
Vers: »Quelle des Rechtes ist der ganze Yeda und die 
Ueberlieferung und die Handlungen der den Veda Ken- 
nenden, .omd die Yprsßbrift > der Guten und die. eigene 
Befriedigung^ ^1),; In gleichem Sinne sagt Manu: „Wes- 
sen Gemfitb bedrückt ist, nachdem er eine iHaudlung ge- 
tban ibat, de/ möge isolauge Bulse thun, bis dieselbe! Zu- 
friedenheit erzeugt"®^). Dieses Gefühl, welches uns 
anzeigl^ däfs wir Unrecht gethan, wenn auch der Verstand 



^ *) Jofieti : fi:l9n4 tf; vlr^ii^i thfi,t pupreme spirit, whieh thpu belißvest 
one iin^ the sf^pie -^t)i ^js^lf, r^ßidea m thy bosom perpetoallj, and is an 
aU-]|p[io:|fiDg iQsp^cto]^ . of \hy goodness and pf thy lyickedn^s; ein^ Ueber- 
setzung, welche, wenn sie sich grammatisch rechtfertigen Uefpe, den Gedan- 
kexigapg üi^ der .^nred^ dias Richters »n de» beugen FöUig yerwirren wttrde. 

V) ^. 11. 6 yedo'IJiilo dharmamülam .... Htmanastushtireva ca. 

^^) li^. hP, 98 Sf yasmin karma^yasya Iqrite manasa^ ßyädaläghavam | tas- 
miDst^vat tapal^^ kury^dyfiyat tu8h(ikaram bhavet. 
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die Schuld nicht erkennt, wn« ist es findei*s, als das 6^*^ 
wissen? ^Was ibt aber di^e innere, räthselliafte Macht^ 
dieses Dählonium^ dieses rücksichtslos^' ^Du soll6t^, di^sed 
nimmer ruhende Urtheil anders ald das Mäafs der Bildung 
uiid Erkenätäisse, die der Einiseln^ ^rlangte^ ali die Wahr- 
heiten^ die zu wirksamen Antrieben in sich aufzufaehm^ti 
er fähig war, als fein Abdrück jfeher Votstellungen' uöd Be- 
gHflfe, trelche seiner Zöit und' ^einerii Volke Im^ehöreti' und 
did in ihm %iach Mafsgabe i^iner Eigenart G^6talt j^ewati* 
nen? Das Gewissen ist der bewufste (?), thätige Z\is$m^ 
menhäng des Einzelnienschen nait älleii Moidiötiten'' Seines 
Seins ühd Thunb, tiriei- init der ganzeil Mehi^Qhengesan&op^tT 
heit, die ihn umgiebt uhd drhältf !in Alef erdtthnteiv webt 
und strebt. Unterliegen huh jene ftJlgemeinM Ideen, in 
Wahrheit eiüem beständigöii .Wechsel üüd Wandel,- so folr 
gerecht auch das Gewissen,' auch ' die i Gedäiikenjl^ die sich 
unter ^nander verklagen unid entschuldigen^ sblbat 41^ YpV^ 
schriiletl und Gebote, die : Ziele und.fdei' Inhaltr. det* Itn-»- 
gend. Bleibetid verharrt niöhts äl§ das Y^rhältnifs des 
menschlichen Willens zu seiner Erkenntnifs, die Energie, 
mit welcher das Subjekt diese gewidsermäfsen subjektive 
Walirjieit fort und fort vor Augen hat imd nach Aufseii 
bethätigt. Der Anfang und das Ende jeder Tugend 
ist dieses Sichselbstbefriedigen^ ihl* siöhetBter 
Löhn, wenn jeder ändei-e ausbleibt, ,.islt, diese 
Selbstbefriedigung. Jede Qual der Seefle^ j^b^sr 
entspringt aus dem Zwiespalt zwischen Thait u^d 
Erkehntnifs. Will man von tnoralischef Fähigkjöit re- 
den; so giebt es nur diese einzige^ die Fähigkeit jj^tets 
trotz Allem deinem Gewissen gemäfs zu handelif" ••). .i 
Jener Wechsel oder vielmehr jene Fortentwicklung der 
allgemeinen Ideen, welche dem subjektiven GefÖhl die ob- 
jektive Wahrheit geben, zeigt sich alsbald in der Art, wie 
die SAnkhya als die höchste Stufe det inneten, geistigen 



1 1 1 1 



"') S. die sehr anregende Schrift: Die Idee des Fortschritts jto .der Uni- 
versalgeschichte von Dr. A. Jansen. liBC8. p. 202. - .; 
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Befirie^guiig (im Gegensatz zu der sinnlichen, ^ftüfseren) 
4iejei4ge 'liez'eichnet, auf welcher der Mensch' die Natur 
in ihrem 'Wesen und Wirken (sowie in ihrem. Gegensätze 
zum Geiste) erkennt**). ' j . . 

' • Wie » die innere Befriedigung Folge und Beweis ^der 
Tugeindv 'so ist die Scham, die innere', warnende Stimme 
Beweis des Unrechts (p. 45). „In dem MaaTse, in welchem 
das Gemüth des Sünders die Sünde hafst (verachtet), iu 
demselben Maäfse wird "sein Körper von dem Unrecht be- 
freit")- ' 

•'• Die ethische Tiefe dieser Anschauungen des Gesetz- 
buches ist «bicht zu verkennen; ich habe dieselben um 
so ausführlicher behandelt, da ^egel iiv einem Aufsatze 
über di^ Bhagavadgita (nach W. v. Humboldt's Arbeit) 
nebst einer erklecklichen Anzahl von thatsächlichen Irrthü- 
mem, 'die- nicht alle 'durch Unkenntnifs der Sprache zu 
erklären sind, vor Allem den begangen hat, den ethischen 
Gehalti des 'indischen Denkens zu läugnen. Allerdings 
gehört ' die» Bhagavadgita einer ' späteren Stufe der Ent- 
wicklung an, aber auch da haben sich noch den eben 
angefithrten ^ vollständig analoge Anschauungen erhalten ^*). 
Auf den Zusammenhang des Strebens nach Selbsthefirie^ 
digung 'in der Tugend mit dem nach Befreiung yondei^ 
sinnlichen Existenz komme ich später zurück. i i* i 

W^lch^s ^^^ sii^d d^^ Handlungen, flie die Seelo de6 
Handelnden mit Scham und mit selbstsüchtiger Uiiruhe 
öder mit freudiger Zufriedenheit erftlllen? ; i i. . 

^Die Merkmale i der Qualität der Wesenheit • sind:' Dai^ 
Studium deä Yeda, ' Askese, Kenntnifs (des Gesetzes?), Kein- 
heit, Bezähmung der Sinne, Erftülung der Pflichten und 
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paryanta^ pariD&ina||^ sarvo'pi prakjritereva taip ca prakfittreva karotyaÜaqi 
tu kü^hasiha^ pQr\iä itjätmabhAvanfttpäritoshah. - Gau4. ' sn KAr. 60 spricht 
nur Yoii der Nat^r, . ni^d wpbl mit Recht, da es §ic^ nipi^t fi^i ^^j^ höcli^^, 
die Befreiung bedingende Erkenntnifs handelt. 

^*) M. XI. 229 yathfi yathfi manastasya dushkfitaip karma garliati | tathä 
tathä 9arirai)i tattenädharme^ia inucyate. Cf. Bumouf Introd. p. 299. 

^^) S. Berliner Jahrbücher iUr wissenschaftliche Kritik 1827. Cf. Bhg. 
IL 20, 65; JII. 17; IV. 62; XII. 14, 19. 
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Nachdenken über das Selbst. Merkmale der Leiden- 
schaftlichkeit aber sind: selbstsüchtiges Handeln, Unbe- 
ständigkeit, unerlaubtes Thun und Anhänglichkeit an das 
Sinnliche. Merkmale der Qualität der Finsteniifs end- 
lich sind: Begehrlichkeit, Schlaf (Trägheit), Unentschie- 
denheit, Grausamkeit, Unglaube, unsittlicher Lebenswandel, 
Bettelei und Nachlässigkeit" •^). 

Neben jener Drcitheilung enthält das Gesetzbuch 
noch eine andere , ^ deren Zusammenhang mit den drei 
Qualitäten nicht angegeben, aber leicht herzustellen isti 
Die Handhmgen des Menschen werden uhterschiedeii 
in solche , welche im Herzen , in der Rede ühd in 
dem Körper ihren Ursprung haben. ),Däs Thuh, das 
aus dem Herzen, der Rede und dem Körper entsteht^ 
bnngt angenehme oder unangenehme Frucht; die niedri- 
geren, mittleren und höchsten Wiedergeburten (s. n. 57) 
entspringen aus dem Handeln*^®). Denn: „das aus dem 
Herzen hervorgehende Gute oder Böse empfindet er mit- 
telst des Herzens, die durch die Rede vollbrachte That 
mittelst der Rede, die durch den Körper vollbrachte mit- 
telst des Körpers. Der Mensch verfallt der Starrheit (Pflan- 
zen, Mineralien) wegen der Sttnden des Körpers; wegen 
der Sünden der Rede wird er Vogel oder Thier (vierflifsi- 
ges Thier); wegen der Sünden des Herzens wird er auf 
der letzten Stufe der Menschheit wiedergeboren." (XII* 8j 9.) 

Das Gesetzbuch begnügt sich natürlich nicht mit die- 
sen allgemeinen Sätzen; die Lehre von der Vergeltung für 
die Sünden durch die enteprechendc Wiedergeburt wurde 
erst praktisch wirksam, wenn sie in jedem einzelnen Falle 



''^) M. XII. 31 vedftbhyftsastapo jn&naqi 9aucainindriyanigt'aha^ | dhar- 
niakriy&tmacintii ca s&ttvikaqi gnnalaksha^am || 32 ftrambhantcitfidhairyam 
asatk^ryaparigrahal^ | vishayopasevft c&ja8rai|i r&jasaip gtiQaiakshanam || 83 lo- 
blial^ svapno'dhriti^ kranryaip nftstikyam bhinnavfittitA | yAciehputA pram&dafca 
t&ronsaip giipalnkshanam. Nach Yfijn. III. 187 — 189 werden diejenigen, wel- 
che die Handlungen der ersten Art üben, in Gotterleibem (in vnlvis dlvinis) 
wiedergeboren, die zweiten als Menschen, die dritten als Thiere» 

^^) M. XII. 8 9ubhä9ubhaphalaip karma manovftgdehasambhavam | kar- 
niajA gatayo np^Am uttani&dhainaniadhymft|?. Diese Drcitheilnng ist im Buddhis- 
mn« gang und gäbe geworden. Siehe in Abschn. 9. 

4 
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aufgewiesen werden konnte. Die besonderen Bestimmun- 
gen anzugeben, ist nicht unsere Aufgabe (M. XII. 51 — 81). 
Ich will hier nur noch auf den Zusammenhang zwischen 
jener Lehre und dem eigentlichen Inhalte des Gesetzbuches 
hinweisen. Beruht das Heil des Menschen auf tugendhaf- 
tem ^andeln, d. h. auf der Erfüllung seiner Pflichten, so 
gewinnt" die Pflichtenlehre höchste Bedeutung und in die- 
sem ethischen Bezüge sind Pflicht, Recht und Gesetz iden- 
tisch (dharma); die Gesetze, welche die einzelnen Kasten 
binden, erhalten zugleich eine religiöse Beziehung und die 
Interessen des Staates und der Kirche bekämpfen sich auf 
alleq .Gebieten des menschlichen Lebens^*). 

! pie "V^iedergeburt aber ist nur dann eine noth wen- 
dige Folgender Sünde, wenn dieselbe nicht gesühnt wird. 
Die Ergänzung der Lehre von der Wiedergeburt war die 
von der freiwilligen Bulse ( prayapcitta) , welcher Gegen- 
stand im l)ten Buche des Mänava -Werkes ausführlich be- 
handelt ist. 

; . Die Wichtigkeit des Handelns für den Menschen, wel- 
cher nach dem Tode in einem Körper einer hohem Ord- 
nung wiedergeboren zu werden streben mufs, ist also un- 
bestreitbar (M. II. 2 — 5). Insofern aber dies Streben den 
Zweck hat, die höchste Rangstufe des sinnlichen Daseins 
zu erklimmen, ist sein Werth nur ein relativer. Das letzte 
Ziel ist die Vernichtung der Wiedergeburt, die Befreiung 
der Seele von jeder elementaren Schranke (nih^Teyas, 
moksha M. XII. 82 sq.). 

„Das Studium desVeda, Bufse^ Erkenntnifs, Bezähmung 
der Sinne, Niemanden Böses thun, Achtung des (geistlichen) 
Lehrers: das sind die sechs heiligenden Werke. Das höchste 
aber ist die Erkenntnifs der Seele (des Selbst, ätman), wel- 



'9) In diesem Sinne entlialten Bach II— VI die Vorschriften bezüglich 
der Br&hinanen - Kaste ; B. YII — IX die Pflichten der Kriegcrliaste, deren 
Haupt, der König zugleich das Recht und die Pflicht des Herrschers und des 
Richters in sich vereinigt. Die Pflichten der Kaste der V<}i9ya's d. i. der 
Handisltreibenden und Ackerbauer, sowie die der ^üdra's, der dienenden Kaste 
sind in den letzten zehn Yersen des IX. Buches, die der Mischkastcn im X. 
Buche auseinandergesetzt. 
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che zur Unsterblichkeit ftlhrt (ib. 83 — 85). Für den 
BrAhmanen ist Bufse (fromme Werke) und Wis'sen dais 
böciiste Mittel, um zur Sceligkeit zu gelangen; durch die 
Buise wird die Sünde vernichtet; durch das Wisöeh er- 
langt er Unsterblichkeit (M. Xu. 104. cf. VI. 74 etc.): Da- 
mit ist also die Noth wendigkeit des Händeins und des 
Wissens anerkannt* Das im Veda vorgeschriebene Han- 
deln, welches als das wirksamste bezeichnet wird, ibt eih 
zweifaches: selbstsüchtig, insofern es mit Rücksicht auf 
einen in dieser oder jener Welt zu erreichenden Zweck 
geschieht, odei^ selbstlos, insofern es ohne be6ohdere 
Absicht und nach Vorgftn^ig Erlangter Erk^ähiliirs 
unternommen wird; iin ersten Fallfe erzeugt es Glück ih 
dieser Welt und Götterglcichheit nach dem Tode; im an- 
dern Fall(^ Seeligkeit; »wer sich uneigennützigem Thdn er- 
giebt, der überwindet die fünf Element^" ^"). 

Mit dieser Auffassung steht das Gei^etzbüch g&hz auf 
demselben Boden wie die Sänkhya. Kapila Wie I^vata-^ 
krishna gehen von dem Satze aus, dafs die weltlichefa ütid 
religiösen Mittel nicht hinreichen zu einer absoluten Ver- 
nichtung des Uebels, d. h. der sinnlichen Existenz. »We- 
gefa des Andranges des dreifachen Uebels — des in dir 
Natur des Menschen begründeten, des durch die Wesen ver-^ 
ursachten und des überirdischen (durch Dämonen u. s. w.) 
— entsteht das Verlangen nach Erkenntnifs des jeri^ri üe- 
bel abwehrenden Mittels")." In der siiinlicheh Welt findet 



'®) M. XII. 86 — 90; nivfillaip (sc. karnia, das Gegenthcil ist pravfitta) 
sevaniAnastu bhOtfinyatyeti paficavai. Bhg. XIV. 22 — 26. 

^') Kftr. 1 du^khatrayftbhighllt&jjijii&8& tadapaghätake hetau | dpsh^e sä- 
pftrthA9cennaikfintfityahtat6*bliftvät. Kap. I. 1 atha trividhadu^khfityantani- 
vpttiratyantapunish&rtha^. Ich löse mit Lassön, der S. Tattva Kaumudf und 
der S. Cnndrikft: tadapagliatakc anstatt tadabhigh4take , welches Oolebrook^ 
nach dem Beispiele des Gaudapftda und S. Kaumudi vorzieht. Dafs abhighftta 
„embarnssement** bedeute, wie Wils. S. K. p. 8 behauptet, ist nicht bewiesen ; 
sämmtlichen im Pet. Wörterb. angeftihrlen Stellen liegt die Bedeutung „ini- 
petus" zu Grunde. Wollen wir auf die Auktorität der von W. angieftihrteH 
Kommentatoren hin abhighAta gleichbedeutend mit apaghfita nehmen, so ist ^s 
doch bedenklieh, abhighfita mit embarassement und abhigh&taka mit precludin^ 
zu übersetzen. Ks liegt }a auch in abhi der Begriff des VonVttrts- und in apii 
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sich ein solches Mittel nicht, weil alle materiellen Mittel 
das Uebel nnr in beschränktem Maafse und nur zeitweilig 
aufheben. 

Gleich unwirksam wie die sinnlichen Mittel sind die 
von der Offenbarung vorgeschriebenen Ceremonien u. s. w., 
da sie unrein (wie das Opfer), unzureichend und ungerecht 
sind (letzteres, indem sie dem Einen einen VortheiKüber 
den Andern versprechen): das einzig wirksame Mittel ist 
die unterscheidende Erkenntnifs des Genius, der Natur und 
der aus der Natur entfalteten Wesen (s. S. 6). 

Ich glaube, man mufs Gewicht darauflegen, dafs auch 
die Sänkbya nur die absolute Wirksamkeit (nicht die rela- 
tive filr das Leben selbst) des Handelns leugnet. Im Ge- 
setzbuche freilich finden sich einzelne Aeufseiomgen, welche 
dem Handeln — im gewöhnlichen Sinne wie in Bezug auf 
den Kultus — allen Werth absprechen. Ein ausgezeich- 
neter B^r^hmäne, heifst es (XII. 92), möge die vorgeschrie- 
benen Handlungen unterlassen, und sich nur um die Kennt- 
nifs des Selbst, um Bezähmung der Sinne und um das Stu- 
dium des Yeda bemühen. Man bedenke aber, dafs sich 
solche Vorschriften eben nur auf Brähmanen beziehen, wel- 
che sämmtliche Stadien des religiösen Lebens überwunden 
haben (vgl. M. VI. 37). Dann aber wird man nicht um- 
|iin können anzunehmen, dafs die vorliegende Rezension 
des Mänava- Gesetzes unter dem Einflüsse der stets wach- 
senden Macht des Priesterthums stattgefunden hat. Dafs 
die in diesem Sinne ausgeführte Ueberarbeitung es nicht 
wagen durfte, jene Gedankenansätze, welche das ursprüng- 
liche Werk mit den heterodoxen Systemen gemein hatte, 
zu vernichten, beweist die Achtung vor der Ueberlieferung 
und die Energie jener Richtung. Pie Sänkhya -Philosophie 
und selbst der Buddhismus enthalten meiner Ansicht nach 



der des RUckwttrtsbewegens. Dafs »impedimeDt** the sense required by the doc- 
trine laid down wlire, ist gar niclit ersichtlich. Kapila sagt, das Endziel des 
Menschen sei das absolute Aufhören des Uebels. Was den zweiten Theil des 
Verses betrifft, so ist Cölebrooke's Auffassung wohl die allein richtige. Kap. 
I. 2 sagt: na d|:i8htättat8iddimiv|ritte'apyanuv}ittidar9aniit. Cf. I. 8, 4. 
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nicht sowohl eine Reaktion gegen den erstarrten, als 
eine Opposition gegen den überhandnehmenden Br&h- 
manismus.^ 

Die eigenthümliche Naturanschauung, Welche sich in 
der Lehre von der Seelenwandefung ausspricht, ist wohl 
als die Quelle der Thierfabel zu betrachten. Diö Thier- 
fabel aus dem naiven Gcfilhle der Einheit der Natur über- 
haupt zu erklären, genügt nicht; hat doch jedes Volk eine 
solche „ naive ^ Periode gehabt und nur die Inder rühmeti 
sich der Thierfabel. Eine gewisse Bestätigung Unserer An- 
sicht finden wir darin, dafs das gaüze 4te Buch der Sütfä^s 
des Kapila aus kleinen 'Erzählungen (ftkhyftyika) 'besteht, 
deren Stoffe nicht selten aus. der Thietwelt entlehnt sind. 
Eigentliche Thierfabeln finden sich nur wenige (cf. IV. 
16); meist sind es Gleichnisse, welche irgend einen Satz 
veranschaulichen. So wird das Verhältnifs zwischen dem 
Genius und den drei Qualitäten durch den Vergleich 
zwischen dem Papagei, der durch ein Band gefesselt ist, 
erläutert (IV. 26). Nach der gesprächsweise geäufserten 
Ansicht des 11. Prof. Weber enthielte das vierte Buch des 
Kapila-Werkes die ältesten Spuren der Thierfabel. Selbst 
dieses Buch aber setzt bereits eine ziemliche Entwicklung 
der Thierfabel und eine allgemeine Bekanntschaft mit der- 
selben voraus, da der Text die Fabel gar nicht roittheilt, 
sondern nur andeutet'*) und auch der Kommentar sich in 
den meisten Fällen mit wenigen vervoUständigenden Wor- 
tcti begnügt. 



5. Erkenntnifs und Befreiung. 

Der Brahmane, welcher die drei Pflichten — g^gen 
die Götter durch Opfer und Verehrung, gegen die Manen 
durch das Todtenopfer und die Erzeugung eines Solmes 



^') So IV. 26 guiiayogftdbaddha^? 9uka*vat. 
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und gegen die Rishi^s durch das Studium des Yeda — 
erfiült hat, der möge seinen Sinn auf die Befreiung rich- 
ten ; wer aber die Pflichten nicht erfüllt hat tind nach Be- 
freiung strebt, der geht nach Unten (in die Hölle oder in 
einen Körpe^ niederer Ordmmg) '''*). 

Wir haben oben (S. 46) den Inhalt des Tugendbe- 
gri£Pes bei den ludern erörtert als das Streben nach Selbst- 
befriedigung des individuellen Geistes. Innerhalb der sinn- 
lichen Existenz aber ist dieses Ziel immer nur momen- 
tan zu erreichen, da es dem Menschen unmöglich ist, sich 
vollständig von den Einflüssen seiner Natur unabhängig 
zu machen. Nothwendig muTste also jene Sehnsucht in 
das Streben nach Befreiung von dieser seiner Natur um- 
schlagen, und wir sind geneigt, jene tiefe Sehnsucht nach 
dem Aufhören der Wiedergeburt vielmehr aus dem Ver- 
langen des Geistes, der sich selbst genügen vnll, abzulei- 
ten, '^1q aus dem sinnlichen Bedürfnisse nach Ituhe, wel- 
ches * nach der gang und gäbe gewordenen Ansicht auf die 
klimatischen Verhältnisse Indiens zurückgeführt wird. 

' Zur Selbstbefriedigung aber führt. kein anderer 
Weg als der der Selbsterkenntnifs. Das Wort für 
„Selbsf^ (ätman, eigentlich der Athmende), welches in der 
spätem Sprache sehr häufig das reflexive Pronomen ver- 
tritt, bezeichnet in den altern Texten — und auch im Manu 
— das Ich im Gegensatze nicht zum Körper, sondern zur 
Aufsenwelt. Auf den Begriff des ätman mufs man an- 
wenden, was Roth in der oben (n. 43) angeführten Stelle 
über den des Brahma bemerkt: der Inlialt des Begriffes 
vergeistigt sich in dem Maafse als die Entwicklung des 
Denkens und Wissens fortschreitet ^*). 



• '3) M. Vf. 85, 86, 37; IV. 267; XI. 66. Vgl. die im Pet Lex. s.v. 
fi^a aus CKD. raitgetheilte Stelle. Im MBh. wird die Pflicht gegen die Men- 
schen als vierte genannt. I. 4656, 4658. Ram. II. 4, 18. 

^^) D4 aber &£man nicht wie Brahma nur einen abstrakten Begriff be- 
zeichnet und also als spekulativer terminus technicus angewandt wird, son- 
dern ' daneben in einfacher Bedeutung der Sprache des Lebens verblieb , so 
ist es in vielen Fällen schwer, die jedesmalige Bedeutung des Wortes zu er- 
kennen. Auf die Vieldeutigkeit dieses Wortes gestutzt, haben die Kommen-^ 
tatoren an unzähligen-Stellen des Gesetzbuches den Sinn verdreht und, wo 
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Sobald die Vorstellung des Brahma, d. i. des Welt- 
griindes als eines Urelementes wie Aetlier oder Feuer 
durchdrang, mufste auch eine Scheidung wie die zwi- 
schen dein tein materiellen Körper und der Seele anerkäüni 
werden, wenn auch unter Seele (ütman) nicht sowohl das 
geistige Prinzip, als ein Brahma -Atom (antaratma, das in- 
nere Selbst) gedacht wurde, die höchste Seeligkeit des Li- 
dividuunis also in der Wiedervereinigung mit dem Welt- 
grunde bestand. (Vgl. M. VI. 73—81.) Erst nachdem 
dife begriffliche Unterscheidung zwischeh Khiit und Slotf 
vollzogen war, konnte man durch das Selbst (ätmäh) die 
Seele,' abei* auch hur die ihdividuölle Seelö' Bezeich- 
nen und Kenntnifs dös Selbst war alsö gei^ssennaT^ett iden- 
tisch mit Kenntniis der Seele. Diese Kenntnifs mufste aber 
wesentlich eine unterscheidende sein und zwar in zwei- 
facher Beziehung. Einestheils bestand sie in der Unterschei- 
dung der individuellen Seele Von dem Körper Soi^dhl, tWö 
von den durch das sinnliche Substrat verthittelten iFunktiö- 
noti der Seele; andernthoils nuifste diese Uhterscheidung 
auf alle Erscheinungen der Sinnenwelt angewendet werden, 
um auch in jenen Wirkung und Ursache zu etkinnen. 

Die Sänkliya- Philosophie enthalt sich aller Spekula^ 
tionen über den Zustand des Genius vor dem Eintreten 
desselben in die sinnliche Existenz (den feinen Körper), 
sowie nach der Befreiung von derselben. WareU Wir aber 
berechtigt zu behaupten, die Sänkhyä habe ursprünglich 
den Genius als Allseele, d. h. die Gesammtheit der Genien 
als eine Einheit aufgefalst, welche sich et*st bei der Bil- 
dung der feinen Körper in eine Vielheit von geistigen Mö- 

es nur irgend möglich war, fttman entweder durch Seele oder gar darch pa- 
rainfttma im Sinne des höchsten, geistigen Prinzipes erklftrt. Da die Ueber- 
setzungcn sich meist den AufTassungen der Kommentare anschliefscn , so er- 
halten sie eine spiritualistische Färbnng, welche durch den Originaltext durch- 
aus nicht garechtfertigt ist und denjenigen, der mit der Sanskrit-Sprache nicht 
vertraut ist, zu vollständig unhaltbaren Schlüssen verleiten. ^Nach unserer 
Ansicht wHre es Überhaupt an der Zeit, eine selbststftndige Uebersetzung des 
M&nava-Werkes zu versuchen, bei welcher die Erklürungcn der Kommentaro 
als dankbares Material zum Ycrständnifs, nicht aber als unbedingte Auktori- 
tttt anzuerkennen sein würden. 
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naden auflöste (S. 8), so können wir nicht umhin an- 
z^unebmep, es habe die Sänkhya auf einer früheren Stufe 
aqph die Wiedervereinigung der einzelnen Genien zu einer 
Eii^heit nach der Befreiung von den feinen Körpern be- 
hauptet. Wir sagten ferner (ebend.), das Gesetzbuch, in- 
dem CS die Keime des eigentlich philosophischen Systems 
enthalte, stehe auf dem Boden der früheren Anschauungen 
der Sänkhya. Demgemäfs mufste sich auch die Aufgabe 
upd das Ziel der Erkenntnifs einigermafsen modifiziren. Die 
!ßr](enntnifs des Mikrokosmus vollendete sich in der des 
Makrpkpsmus. 

Pörep wir vorerst die Sänkhya. „Durch die Erkennt- 
nifs lyird di^ Vollendung (d. h, die Befreiung, moksha) be- 
dingt, durch den Irrthum die Gebundenheit (an die Ma- 
terie)'' ''*). Ferner: „Durch das Studium der Prinzipien 
entsteht die vollständige, von allem Irrthum gereinigte, eh" 
sohlte ßrkßPi^tnif^;) Nicht bin ich, nicht ist, (etwas) mein^ 
nicht ioh bin'f,; d- b. wodeF ist .der* Genius üs^ Agens (cf. 
S. 7), Qoph ißt, derselbe identisch mit dem Körper und den 
daraus entstehenden Affektionen, noch ist der Genius das 
Ich, da das Selbstbewufstsein nicht ^um Wesen desselben 
gehört'«).. 

Das Ziel der Erkenntnifs ist also die Unterscheidung 
des Genius von der Natur sowie von allen aus derselben 
entwickelten Pfin^ipien und Wesen; ist diese erreicht, so 
gelangt der Genius zu „absolutem, unendlichem Für- 
sichscin'^)." . 

Im Gesetzbuche sind es vor Allem drei Stellen (XII. 
91, 118^-7-122, 125), welche hier in Betracht kommen. 

„Wer in allen Wesen sich selbst (das Selbst) und in 
sich alle Wesen zugleich sieht, der, sich selbst opfernd. 



^') Kär. 44 jnanena c&pavargo viparyayädishyate' bandhah. Kap. III. 23 
juäiiaDDiukti^, 24 bandho viparyäy&t. 

^^) K&r. 64 evaqi tattväbhyäsäimäsmi na me ndhamityapari9e8ham | avi* 
paryayadvifaddhaip kevalamutpadyate jnänam. Kap. III. 75 tattväbhy&säuneti 
netSti tyägädvivekasiddhil?. Cf. Wils. S. K. p. 180. 

^^) Kdr. 68 präpte ^arirabhede .. aikäntikamätyantikamubhayaqi kai- 
valyamäpnoti. Kap. I. 144. 
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gelangt zu dem im eigensten Glänze strahlenden Wesen. ^ 
Ebenso am Schlüsse: „Wer also in allen Wesen sich selbst 
durch sich erkennt, der gelangt zur Allgleichheit, zum 
Brahma, der höchsten Stufe" "). 

Dafs das Wort „Selbst ^f (&tman) in diesen Aussprü- 
chen weder „the supreme soul" (Jones, Täme supröme bei 
Loiseleur) noch „Geist« (Windisch. I. 670,72, vergl. Sä- 
yana zu Ipop. 6) bedeutet, sondern das ganze Selbst des 
Menschen , den Mikrokosmus -, beweist folgende Stelle, 
welche das Gesetzbuch als das höchste Geheimnifs des 
Rechtes bezeichnet '•). „Seine Aufmerksamkeit auf Sein 
und Nichtsein richtend, erkenne er in dem Selbst das 
All; denn das All in dem Selbst erkennend, wird er sei^ 
nen Sinn nicht auf das Unrecht wenden. Daö Selbst ist ja 
alle Götter (d. h. nimmt Theil an allen Göttern, wie nach- 
her erklärt wird. Dem' Gesetzbuche liegt nich^ ferner^ als 
der Gedanke, die Götter seien reiner Geist.) ; das All weilt 
in dem Selbst, denn das Selbst bedingt die Kette der Hand- 
lungen der Bckörperten" (cf. XII. 12j. Um zu dieser Er- 
kenntnifs zu gelangen, um die Bestandtheile seines Selbst 
zu unterscheiden, „möge er den Aether eingehfen machen 
(d. h. er möge den Zusammenhang erkennen) in die Höh- 
lungen (des Körpers), den Wind in die Bewegung und 
Berührung, den höchsten Glanz in die Augen und in das 
Kochen (Verdauung), in das Feuchte (die feuchten mus- 
kulösen Theile, wie Zunge) das Wasser und in die Glie- 
der die Erde (so die Vertheilung der fünf Elemente); in 
das Herz den Mond, in das Ohr die Weltgeg^nden, in den 
Schritt (Fufs) den Vishnu (den Schreitenden), in die Mus- 



^^) M. XII. 91 sarvabhüteshu c&tm&naip sarvabhQtäni cätmani | samam 
pa9yaniifttraa7&ji svfir&jyaiiiadhigacchati || 126 eyaip ya^ sarvabhüteshu pa9ya- 
ty&tmanani&tmanft | sa sarvasamatAmeti brahm&bhjeti param padam. Cf. Kä- 
thop. 4, 6; I90P. 6. Bhg. VI. 29—82; IV. 86. IX. 4, 6; X. 20. Weber, 
Ind. Sind. II. 11. Müller. Ilist. S. L. 20 f. : The Sanskrit atmftnam &tmanft 
pn^ya „see (thy) seif by (thy) seif** had a deeper significatlon than the greek 
yvad't CBavTovy because it had not only a moral, bnt also a metaphysical 
meaning. 

^®) M. XII. 117 dharmasya paramaip guhyam. Cf. KAr. 69 purushfir- 
thaip jn&nam idaip guhyam paramarshipft samftkhyfttam. 
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kelkraft (Hand) den Hari (Indra)^"), in die Itede (Zunge) den 
Agni (Feuergott, imVeda als „Kufer", weil er die Götter 
zum Opfer herbeiriift. Lass. Ind. Alt. I. 760), den Mitra 
in die Entleerung (Dann), den Prajäpati (den Erzeuger) 
in dfts Glied'^®^). Die Erklärung dieser merkwürdigen Stelle 
finden wir in der Tattva-Samäsa § 56, in der die Symbolik 
der einzelnen Körpertheile dem System der Sankhya gemäfs 
vervollständigt ist. Es handelt sich dort um die dreizehn 
Organe (karana) des Genius, deren Bereich nach drei Rich- 
tungen hin bestimmt wird, nämlich in Bezug auf das Selbst, 
auf die Anfsenwelt (die Wesen) und auf die Götterwelt**). 

•7'r7t~7T27TF7Ti / 1 < » ; t i ; i <■ . • » 

8o]-Medh. liest für Hara ((liva): Hari, was ja auch ein Beiname des 

Indra. Die Lesart ifindet sicli auch in mehreren Mss., ist also vorzuziehen. ' 

??) M. XXL 118 sarvam&tma^i 9ampa9yet saccäsacca sam&hita^ | sarvaqi 
hyätmani 8ampa9yann&dharme kurute mana^ || 1 19 fttmaiva devatdbi sarvft^ 
barvamfitraanyaVasthitam | &tm&' hi jatiayatyesbftip karmayogaip fartri^&m || 
120 khaqi 8annive9ayet keshu cosh(anaspar9ane'nilam | paktidpisbtyo^ paraip 
tejah pnehe'pg gäip ca mürpißhu || 121 manasinduip c)i9a^ 9rotrc kränze visl^- 
^nm baie harim | vdcyagnim niitramutsarge prajane da praj&patini. Yftjn. TIT. 
127, 128 findet sich eine nur scheinbar ähnliche Stelle, da dort Brahmd, der 
„tausei^dgestoltige, erste Gotf beschrieben wird, aus dessen Antlitz, Armen, 
Schenkein und Fufsen die vier Kasten entstanden seien, aus seinen FUfscu 
die Erde u. s. w. Auch die Yertheilung ditferirt. 

^ ') trayoda^avidhasya kara^asyadhyatmamadhibbütikamadhidaivatani 
Aehnlich erklären auch die Kommentare die Dreiheit der Uebel. Kär. 1 (n. 
71) duhkhatrayam | ädhyätmikam, ädhibhautikam , Mbidaivatam. Kär. zu 
Pä^ini IV. 8, 60 adhyStma, adhideva, adbibüta | adhyatmädiräkfitigaua^, also 
drei Erscheinungsformen. Humboldt a. a. 0. p. 22 irrt also, wenn er sagt,' 
es handele sich in diesen Ausdrucken um „Wesen, die über den Geist, Über 
die Geschöpfe'^ u. s. w. sind. Ein Zweifel ist nur möglich Über die Bedeu- 
tung yon adhy&tma im einzelnen Falle. Es verhält sich aber damit ganz 
ebenso wie mit der Bedeutung von ätman (S. 54), und von dem Inhalte 
dieses Begriffes wird stets der des adhyätma abhttngen. So wird Bhag. 
YIII. 8 adhy&^raam definirt als svabbäva^; cf. X. 82; 1|I. 80. In den mei- 
sten Fällen aber, wenn nicht in allen, drückt adhyätma nichts als den Bezug 
auf das Individuum oder auf den Menschen Überhaupt im Gegensatz zur An- 
fsenwelt aus. So Pra9nop. III. 1, 8 f., wo vähyam (Kom. adhibhütamadhi- 
daivikaip ca) dem adhyätmam in einer Weise entgegengestellt ist, dafs' an die 
Uebersetzung durch: „der höchste Geist" (Pet. Lex.) nicht zu denken ist; 
ebenso Ka(hop. II. 1 2. Am klarsten liegt die Bedeutung des Wortes in Ni- 
rukta VII. 1 vor, wo dreierlei Hymnen unterschieden werden : mittelbare (pa- 
roksha) d. h. solche, in denen der bittende Rischi in der dritten oder auch in 
jeder andern, unmittelbare (pratyaksha), .in denen er in der zweiten Person^ 
spricht, und Selbstanrufungen: ftdhyitmikya sc. jrica uttamapurushayogä ah am 
iti. Cf. Nir. I. 20, III. 12, X. 26, XII. 87. Ind. Stud. I. 449, II. 212, 
284. Im Gesetzbuche wird II. 117 laukikam, vaidikam und ädhyätmikaip 
jn&nam unterschieden; das wird eben die Wissenschaft von dem Selbst, d. h. 
dem lilcnschcn sein. VI. 49 adhyätmarati (adj.) und 82 anadhyfttmavid. Dann 
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Die dreizehn Organe sind bekanntlich Vernunft, Selbstbe-» 
wurstscin, Gemüth, fftnf Wahrnehmungs- und fftnf Thätig- 
keitsorgane (n. 19). „Vernunft" ist in Bezug auf das Selbst 
Organ des Genius, das zu. Vernehmende (zu 'Erkennende) 
m Bezug auf die Wesen, Brahma in Bezug auf die Göt- 
ter (die Stellung des Brahma entspricht ganz genau der 
des Gesetzbuches); „Selbstbewufstsein** in Bezug auf das 
Selbst^ das zu Denkende (?) in Bezug auf die Wesen, Ru" 
dra in Bezug auf die Götter (n. 17. Kap. VI. 66); das 
^Gemüth** in Bezug auf das Selbst, das zu Begehrende, 
(zu Wollende) in Bezug auf die Wesen, der Mondgott in 
Bezug auf die Götter; „das Gehör" in Bezug auf das Selbst, 
das zu Hörende in Bezug auf die Wesen ^ der Aether in 
Bezug auf das Göttliche} „die Haut" in Bezug auf das 
Selbst, das zu Fühlende in Bezug auf die Wesen, der 
Whid in Bezug auf das Göttliche; „das Auge" in Bezug 
auf daö Selbst, das zu Sehfende ifa Bezug aiif die We- 
sen, die Sonne in Bezug auf das Göttliche; „die Zunge" 
in Bezug auf das Selbst, das zu Schmeckende in Bezug 
auf die Wesen, Varuna (als Gott des Wassers) in Bezug 
auf das Göttliche; „der Geruch" (Nase) in Bexug auf das 
Selbst, das zu Riechende in Bezug auf die Wesen, die 
Erde in Bezug auf das Göttliche; „die Rede" in Bezug 
auf das Selbst, das zu Sagende in Bezug auf die Wesen, 
Vahni (als Feuergott) in Bezug auf das Göttiiche; ^die' 



heifst est Der Brfthmane möge stiU vor sich hersagen das Brahma (im Sinne 
von Yeda als heilige Schrift), insofern es sich anf das Opfer bezieht, auf die 
Gotter, auf das Selbst und auf die Lehren des Ved&nta. VI. 83 adhiyajnam 
brahma japedftdhidaivikameva ca | adhyfttmlkaip ca satataqi ved&nt&bhihitaip 
ca yat. Behauptet mau, dafs das Wort „Ved&nta" (s. unten) hier das soge- 
nannte philosophische System bezeichnet, welches den Geist als das allein 
Seiende anerkennt, so kann adhyfitniikam erst recht nicht der Theil des Yeda 
sein «which reveals the nature of the Supreme God" (Jones). Vergl. Gold- 
stUcker, Sanskr. Dict. adhibhütta II die Inhaltsangab'e des betreffenden Ka- 
pitels der Upanishad und adhyAtmall: „A chaptcr In the Upan. treating the- 
reon contains the following eubjects: the lower jaw, the upper javr, speech 
and tongue; another passage comprises under this topic 1) the vital airsi 
pr&^a, ap&na, vy&na, udAna, samdna (siehe die citirte Stelle der Pra^nop.), 

2) the Organs of Sensation: eyes, ears, manas, speech, skin (tvaf) an4 

3) the elemcntary parts of the body: skin (carman), flesh, tendres, bönes, 
manrow. " 
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Hände^ in Bezug auf das Selbst, das zu Ergreifeude in 
Bezug auf die Wesen, Indra in Bezug auf das Göttliche; 
„die Füfse'^ in Bezug auf das Selbst, das zu Beschreitende 
in Bezug auf die Wesen, Yishpu in Bezug auf das Gött- 
liche; „der Parm^ in Bezug auf das Selbst, das zu Ent- 
leerende in Bezug auf die Wesen, Mitra in Bezug auf das 
Göttliche; „das Glied^ in Bezug auf das Selbst, das zu 
Geniefsende in Bezug auf die Wesen, Prajäpati in Bezug 
auf das Göttliche »^). 

Es genügt aber nicht, die Identität der stoffartigen 
Prinzipien im Mikrokosmus mit denen des Makrokosmus zu 
erkennen. Der nach Befreiung Strebende „möge den Len- 
ker aller Wesen, den, der feiner ist als das Feine, den gold- 
glänzenden, der durch das Schlafdenken (durch das von 
der sinnlichen Natur, die gleichsam in tiefen Schlaf ver- 
senkt ist, ungestörte Nachdenken) erfafst werden kann, 
erkennen als den höchsten Genius (das höchste Prinzip 
n. 18)8*).« 



^') buddhiradhyätmam bodhayitavyam adhibhütam brahmä tatr&dhidai- 
vatam | abankäro — mantayyam — rudra^ — | mano — safikalpitavyam — can- 
dra^ — (M. manasindum) | 9rotram — frotavyam — äkfi^am (kheshu kham, 
di9al|^ 9rotre) | tvak — 8par9ayitavyain — v&ya^ (8par9ane'nilam) | caksbus — 
drasb^ayyam — ädilyafy (djrish^yol^ paraip teja^) | jibvä — raaayitavyam — ^^ va- 
runa^ (snehe'pa^) | gbrä^am — gbrätavyam — pptbvi (mürtisbu gam) | väc — 
vaktavyam — yahni^ (vftcyagnim) | päi.ii — grabitavyam — ihdra^ (bale barim) | 
(ädau — gantavyam — visb^u^ (kränte visb^am) | päyu^ — utsrasb(avyam -1- 
mitral (mitramutsarge) | upastham — änandayitavyam — prajäpati^ (prajaue 
prajäpatitn). ^ 

^*) M. XII. 121 pra9ä8itäraip sarvesh&ma^iyansama^orapi | rukm&bbaip 
svapnadbigamyaip vidyät tarn purusbam param. Die Verse' 128) 124, 126 
kommefitirt Medb. nicbt; dafs v. 123 eine spätere Glosse ist, liegt auf der 
Handi „Diesen (purusba) nennen Einige Agni, Andere Manu, dSn Erzeuger, 
Einige Indra, Andere Haucb, Andere das ewigS Bhibma.* Bfigb. erklärt: eke 
trayinisb^a^ (KuU. ydjnikä^) | anye dbarma9ä8trani8b(&l^ | indram ai9varyaya- 
tam !9varam anye naiyayik&^ | pränaip birapyagarbbamapare pätanjall^^ | apare 
vcdäntina^ 9Ä9vataip 9a9vannirantaram . . ekarüpena yarttam&nam | 9abdamfttre 
viprattipratti^ artbastveka eva. Cf. Madb. Ind. Stud. I. 28. H. Windiscb- 
mann, die Pbilosopbie im Fortgange der Weltgescbicbte, Bonn 1884 p. 1688 
stutzt auf Xn. 122, 126 die Bebauptung, es bandle sieb bier um „selbst- 
scbaffendes Scbauen". So beacbtenswertb das genannte Werk ist wegen der 
Uel^ersetzuugen von Sanskrit -Texten aus der Feder Fr. Windiscbmann's, so 
können wir nicbt umbin zu bedauern, dafs diese Materialien zu dem eigen- 
tbUmlicben Yersucbe verwendet worden sind, die gesammto br&bmaniscbe Spe- 
kulation als eine Art von Somnambulismus zu erweisen. 
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Die Selbsterkenntnifs erzeugt Selbstbefriedigung und 
befreit die individuelle Seele von jeder elementaren Be- 
schränkung "). Aber nicht unmittelbar. ^ Wie das Rad 
des Töpfers, das einmal in Schwung gesetzt ist, noch eine 
Weile umdreht in Folge des erhaltenen Anstofses, also hält 
der Genius den Korper fest, obgleich Tugend und die an- 
deren Zustandlichkeiten (S. 21, mit Ausnahme natürlich 
des Wissens seifest. Kar. 63.) keine Wirkung mehr her- 
vorbringen wegen der Erreichung der vollkommenen Er- 
kenntnifs" ^"). Dafs das . Gesetzbuch bereits diese An- 
schauung von der Befreiung der lebenden, d. h. noch an 
den Körper gebundenen Seele kennt, ersehen wir aus VI. 
44, 58. „Der Einsiedler, wenngleich befreit (d. h. dessen 
Seele im Zustande der Befreiung ist), wird wieder gebun- 
den, wenn er durch Respektbezeugungen erkaufte Almosen 
annimmt^ *'). Kapila freilich, wenn er von den Stufen der 



"') M. XIJ. 90 bhütfinyatyeti pofica vai (II. 6 gacchalyainarnlokatfim, 
VI. 60 amptatväya kalpate). M. Duncker, Gesch. d. Alt. II. 186 fnfst dne 
Yerbttltnifs zwischen der Lehre Huddhn's und Kapila's unrichtig ntif, trenn er 
behauptet, 1). gehe in seiner Spekulation weit über das Sänkhya- System hin- 
aus, indem er frage: „wie kann der Mensch der Nothwendigkeit überhoben 
werden, diesen Prozefs der Losbindung der Seele vom Körper immer von 
neuem durchmachen zu mtlssen, nach immer neuen Wiedergeburten?** Mit 
diesem Problem beschäftigte sich nicht nur Kapila, sondern bereits das Ge- 
setzbuch, ßuddha's Lehre hob die Nothwendigkeit eines stufenweisen Empor- 
Bteigens (von Kaste zu Kaste) nicht nur theoretisch auf, wie Kapila, sondern 
auch praktisch, indem jedem Einzelnen — sei er Mleccha oder ()üdra oder 
Brfthmane — die Möglichkeit zugestanden wird, die Freiheit von der Wie- 
dergeburt durch ein tugendhaftes Leben zu erlangen. Die Philosophie 
des Kapila behauptete immer noch einen exklusiven Standpunkt, weil sie die 
Freiheit von der Wiedergeburt durch die höchste und der Natur der Sache 
nach nur Wenigen zugttngliche Erkenntnifs abhftngig machte. Buddha 
legte dem Handeln absoluten Werth bei. Die metaphysische Spekulation 
Buddha's leugnete die Substantialit^t der Prinzipien (tattva; der Sftnkhya (cf. 
S. 1 1 sq.) und operirte mit den Begriffen als solchen. 

^^) Kftr. 67 samyagjn&n&dhigam&ddharm&dinfimakfiraQaprftptan | tish^ati 
saipskdrava9{rccakrubhramavaddhrita9arfra^. Kap. III. 82, 88. Coleb. Über- 
setzt akftrana durch causeless. Die bhftva's hören auf, kArapa der den feinen 
Körper bindenden Handlungen zu sein. So Vijn. evaip jnftnottaraip karmft- 
nutpattiivapi prftrabdhavegena ceshtamänaip ^ariraip dh|ritvit jfvAnmuktasti- 
sh^atUyartba^. Der Vergleich mit dem Rade findet sich auf den Weltumlauf 
im Allgemeinen angewendet in M. XII. 124. 

•^) abhipü]italftbhai9ca yatirmukto'pi badhyate. Lois. : „le ddvot, qui 
est sur le point d*en €tre d^gag^", obgleich- Jones grammatisch richtig Über- 
setzt hatte: »a Sannyftsf, though free, becomes a captive." 
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unterscheidenden Erkenntnils spricht (III. 76 sq.), gesteht 
den ,,Lebendigbefreiten^ nur eine mittlere Erkeuntnifs zu, 
führt aber als Beweis, dafs es einen solchen Zustand gebe, 
an, dafs in den Lehrbüchern (pästra) von Lehrenden und 
Lernenden die Rede sei, Lehrer sein könne aber nur ein 
„Lebendigbefreiter'*. 



6, Die Lehre von den drei Mitteln der 

richtigen Erkenntnifs, 

(pramäna.) 

Wenn die Erkeuntnifs unentbehrlich ist, welches sind 
die Mittel, dieselbe zu erlangen? Diese Frage wiederholt 
sich in allen Systemen der indischen Philosophie, in jedem 
einzelnen aber in anderer Form je nach dem Objekte und 
der Art der die Befreiung bedingenden Erkeuntnifs. Das 
Gesetzbuch hatte in erster Linie natürlich die Erkeuntnifs 
der Pflicht (Recht und Gesetz) im Auge. „Das Augen- 
fällige (die sinnliche Wahrnehmung) und die Folgerung 
(nach gegebenen Indizien) und die Vorschrift je nach den 
verschiedenen Ueberlieferungen : diese drei möge recht erken- 
nen, wer nach genauer Kenntnils des Rechtes vßrlangf* ®*). 
Diese drei Erkenntnifsmittel (pramäna) ^•) lehrt das Ge- 



^^) M. XII. 105 pratyakshaiii canumanaqi ca 9aätraq|i ca vividb&gamain | 
trayaqi suviditaip kfiryaqi dharma9uddhiinabhipsatft. figama bedeutet bei den 
Buddhisten Gesetzsammlung. Burn. Introd. p. 48 f. Cf. Barn. V, 28, 24. 

' ^') Kap. I. 87 dva^'orekatarasya väpyasannikfislitftrthaparicchittil^ prfimft 
tats&dhakaip yattattrividham pramäriam. Die richtige Erkeuntnifs (praniA) 
ist die genaue Unterscheidung (eigentlich das nach allen Seiten Abgränzcn; 
ähnlich pramä das Abmessen) durch den Genius und die Vernunft oder 
durch eines von Beiden eines bis dahin nicht ergriffenen (erkannten) Gegenstan- 
des, und das, was diese hervorbringt, ist das dreifache Erkenntnifsmittel. 
Bali, übersetzt: the detennination of something, not previously lodged in 
both nor in one or other of them. Ich verbinde pramfi mit dvayor etc. in 
Uebereinstiiuniung mit Viju. : sä ca (sc. pramä) dvayorbuddhipurushayorubha- 
yoreva dharmo bliavatu. pramänam ist also nicht „logischer Begriff", Avie 
Web. Vorl. p. 28 übersetzt, sondern Beweismittel überhaupt Ich mache dar- 
auf aufmerksam, dafs das Gesetzbuch, obgleich die Bezeichnung der (^riiti als 
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setzblich in vollstilndigcr Ucbcroinstimmiiiig mit der Sän- 
kliya. Auch diese kennt nur drei Erkenntnifsmittel (Klr. 
L 88). 

Die Bezeichnung des ersten, der sinnlichen Wahrneh- 
mung ist ganz analog; Kapila nennt sie „das Geseheiie^ 
(drlshtahi Kap. I. 89; KÄr. 4, 5; Tat. Sam. 4, 75, 76). Die 
Sinneswahrnelimung aber, so berechtigt sie in ihrem Kreise 
ist (und auch darin liegt ein entschiedener Gegensatz ge- 
gen die orthodoxen Systeme) bedarf der Vervollständigung 
durch den Schlufs aus gegebenen Prämissen (voh der Wir- 
kung auf die Ursache ; Kap. I. 60 von dem Rauche auf das 
Feuer, oder allgemeiner die KenntniTs der verkntipfthden 
Umstände I. 109), sobald es sich nicht mehr um unmittel- 
bar wahrnehmbare Gegenstände handelt. „Wie der Jäger 
seinen Schritt den Bluttropfen des (verwundeten) Wildes 
nach lenkt^ so soll der Männerftlrst mittelst der Folgenm^ 
(den Indizien gemäfs) den Gang des Rechtes leiteii" •"). 
Offei^bar legte das Gesetzbuch einen besonderen Werth 
auf diese Erkenntnifsquclle und das im Gegensatze zu der 
Brahmanischen Ansicht der Mimänsä, welche eine geoffen- 
barte oder überlieferte Vorschrift (vidhi) unbedingt über 
Vemunftgründe stellt. (Col. Ess. 198: Inference, höwever, 
IS not to be strained. It is not equally convincing as ac- 
tual perception ; a forthcoming injunction or direct precept 
has more force than a mere inference froin promise^. Cf. 



pnramam prainftpatp dlmrmaip jijnasaniftn&n&ni 11. 18 sich findet, jene Drei- 
heit nicht als pram&pam ai\fllhrt; und das mochte wolil ein Beweis seiU) dafs 
V. 105 nicht, wie man leicht vermuthen könnte, späterer Zusatz ist; diese 
Verniuthiing mochte viel eher fUr II. 13 gelten^ da (^nüi in v. 13 dem Veda 
in V. 12 entspricht und hier also Veda den Inbegriff der sich an die Hym- 
nensammlungen anschliefsenden Litteratur bezeichnen mufs (Veda im engeren 
Sinne kann ja nicht als Rechtsquelle betrachtet werden), v. 18 also auf eine 
ziemliche sptlte Periode hinweist, in der man wohl Wenig Gewicht auf die 
Selbstbefriedigung (v. 6 u. 12) als Wurzel oder Merkmal des Rechtes legte.. 
Vgl. Col. Esa. p. 199, 200. 

' **") M. VIII. 44 yathA nayatyasrikp&tairmpgasya mpgftyu^ padam | na- 
ycttathftnumftncna dharmasya nppati^ padam. KuU. construirt: yathä mriga- 
yu^ nayati sc. ftpnoti | mfigasya padam sc. sthAnam. West. Rad. ^stützt auf 
diese einzige Stelle die Bedeutung „investigare". Rftgh. erklärt nayot durch 
jftniyAt und padam durch tnttvam, wie KulL; beide gleich falsch. 
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Mim. Süt. I. 2, 3.) In der Sänkhya aber ist der Schlurs 
yoii der Wirkung auf die Ursache nicht etwa ein gewöhn-? 
liches Beweismittel, sondern die Grundlage der philosophir 
sehen Erkenntnifs überhaupt Weil die S&nkhya von dem 
Axiom ausging, die Wirkung präexistire in der Ursache, 
jeder Effekt sei eben nichts als die Entfaltung seiner Ur- 
sache, so mufste der Schlufs von dem Effekt (käryam) auf 
die Ursache (käranam) die sicherste Quelle alles Wissens 
sein. Nur auf diesem Wege ist die Erkenntnifs der Prin- 
zipien (tattya)- möglich. So schliefst Kapila von der Exi- 
stenz der Elemente auf die der Urelemente, weil das Grobe 
(sthülam) aus dem Feinern entstehe (I. 62), von der Exi- 
stenz der Urelemente und der Sinne, der äufsern wie der 
innern, auf die Existenz des Selbstbewufstseins (I. 63), von 
der Existenz dieses auf die der Vernunft (I. 64), von der 
Existenz der Vernunft endlich auf die der Natur (I. 65). 
Da aber die Natur und alle daraus entwickelten Prinzipien 
Substanzen 4* h. zusammengesetzte Dinge sind, welche 
nicht ftlr sich selbst^ sondern eines Andern wegen existir 
ren, so folgt daraus die Existenz des Genius. (L 66. €f. 
M. I. 7. in n. 13). 

Als drittes Erkenntnifsmittel bezeichnet das Gesetz- 
buch die verschiedenen Gesetzsammlungen, Kapila die yer-r 
bürgte Mittheilung überhaupt (Kap. I. 101 äptopade^a; 
Kar. 4, 5 aptavacanam) ; in beiden Fällen also das Zeug- 
nifs eines Gewährsmanns oder die Offenbarung und die 
Ueberlieferung der Vorzeit. Auf, diesem Wege, sagt Gaü- 
dapäda (zu Kar. 6), erfahren Vir die Existenz des Indra 
als Königs der Götter, ^er nördlichen Kuru's, der Apsa- 
rasen (s. n. 57) u. s. w. ^*). 



* ' ) Pie Kommentatoren des Gesetzbuches erklUren natürlich 9&8traip vi- 
▼idh&gamam durch vedamülaip smrity&dirüpam, da 'sie als Anhilngcr der Mi- 
mäusä darauf bedacht sind, die Ansichten ihres Systems auch hier wiederzu- 
finden. Da die Mim. sechs prämäna kennt, so ist es begreiflich, dafs die 
Kom. behaupten, die drei von Manu nicht genannten seien in den genannten 
einbegriffen. Cf. 6au4. zu Kdr. 4. Die Nyäya und Mimänsä nennen dieses 
Beweismittel „<f&hd&** Laut, Wort, insofern es Träger einer Mittheilnng ist. 
Die Mim., deren ganzes Streben dahin geht, aus der Offenbarung und lieber- 
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Um den Beweis zu vervollständigen, dafs die Ueber- 
einstimmung des Gesetzbuches mit der SAnkhya auf einen 
innem Zusammenhang hindeutet, mufs ich in Kürze auf 
die entsprechenden Lehren der übrigen philosophischen Sy- 
steme eingehen. > 

Die sogenannte theistische S&nkhya, die Yoga ded Pa- 
tanjali kennt nur die drei Erkenntnifsmittel des Kapila *^). 

Die Ny&ya des Gotama ebenso wie die Vaipeshika 
des KanMa fügen zu den dreien noch ein viertes, den 
Vergleich (upamäna) •'). 

Das System der Mimänsll (pürva- oder karmä-mt- 
mAnsa), welches uns in den Sütra^s des Jaimini vorliegt, 
beschäftigt sich mit der Ermittlung der Pflicht (dharma). 



Hefcrung das System der (religiösen) Pflichten abzuleiten, sticht sich vor Al- 
lem eine feste Gmndlage zu verschaffen, indem sie die Ewigkeit der Verbin- 
dung des Wortes mit dem Sinne behauptet. Cf. Mfm. sfi. I. 1, 5, 6 f. 

*') Yog. Sdt I. 7 pratjakshAnumAnftgamA^ pram&p&ni; Hier ist pra- 
mftpa die erste der fünf Modifikationen (rritti) des denkenden Prinzips (citta), 
deren Anflicbnng die Yoga ermöglicht. 

'^) Got. Süt. I. B — 8 pratyakshftnumänopaniäna^abdd^ pramftpAni. Sarv. 
Dr9. 8. p. 113 1. 12. Tark. Saug. § 41. Categ. of Nyftya v. 61. Die bis 
jetzt bekannten Texte bestätigen also nicht die Ansicht Colebrooke's : The 
followers of KapAdn . . acknowledge two: perceptton and inference. Win- 
dischmann Sancara p. 78 behauptet, in der Absicht, das Alter der Vedftnta 
zu erweisen: Methodi logicae descriptionem praebet idem Manns XII. 106, 
tibi triplicis'demonstrandi rationis mentio injicitur, qualis a Gotama ceteris- 
que philosophis (?) dcfinita est. W. will zu Gunsten seiner Hypothese die 
Ny&ya in zwei Theile zerlegen, in die Logik und in die Atomistik. Diese 
habe sich später erst mit der Logik vereinigt (wefshalb überhaupt^) und 
defshalb bekämpften die Ved&ntisten die Nj^ftya (insofern sie Atomistik) nicht. 
Wenn die Ved&nta älter als die Nyftya, wie sie uns in den Sütra*s des Gotama 
vorliegt, wie kommt es denn, dafs Gotama nur vier pramäpa kennt und die 
Vedftnta sechs? Dafs ferner die Nyftya von den Vedftntisten nicht bekämpft 
werde, ist ein Irrthum. Col. Ess. p. 226 sagt: It is remärkable^ th^t the 
Nyftya of Gotama is entirely unnoticed in the text and commentaries of the 
Vedftnta Sütras. Die Bemerkung bezieht sich eben nur auf Gotama, nicht auf 
die Vedftntisten überhaupt; dafs die Ansichten der Nyftya von den Atomen, 
von der Leere des Alls u. s. w. von den Brahma -SQtras bekämpft werden, 
hätte Wind, von Col. selbst lernen können, der p. 228 sagt: the notions of 
atoms (apu, paramftpn Ny&ya SAtra III. 181) and that of an universal void 
are set asidc. Die moderne Auffassung der Nyftya als eines Systems der 
formalen Logik hat M. Müller in seinen Beiträgen zur Kenntnifs der indi- 
schen Philosophie (Zeitschr. d. D. M. G. VI u. VIII), welche insbesondere 
das System Ka9ftda*R behandeln, schlagend nachgewiesen. 

5 
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jf^lfpi^i ]?pgnet voi^ AJ'enij da(8 gimiei^wM^rfiehmupg einen 
\7firt]^ ^y 41^?^ ErJ:exintnjf9 \\&he- Sinneßwahroebiunng 
n^mlic^ 9on§t^^ire ^u\ die Existenz eines Pingea, picht 
^ber ^ii^Q pflipl^t; djese wei^dq nur durch „mündlich^ Mit- 
theilung'' d. h. durch das Wort (pabda) erjtaput, iusofei:u 
i^i^s^ll^e ^^p^ Vorschnfi enthalte "*). Colebrooke nun theilt 
jpoit, 4ftf? l^er^its 4^r ^It^ste Kommentator der Si^tr^i'^ (j^v^x 
alf ^ypljti^ara bekannt) noch vier andere Er^Lenntniismittel 
h]f^zugefügt habe, und zwar; Po)gerung, Vergleichung, Vor- 
aussetzung und Verneinung °^). Alle diesq aber ^ind ohne 
TAfert}^, (^a si^ auf 4^r Sinneswahrnebmung fufsen. Die 
|i^t|[i)än^ä fl§p ^e^nt alle|:di^g§ ^ecbs Erkenntnifsmittel. Ob 
^f)Q]r 4^^,apgp|][i)irtei^ Af^sicht^n geeignet sind, die Behaup- 
tung Lassen's (Ind. Alt. I. 835) ^in der Mimänsä wird da- 
her der Erklärung die Untersuchung von der Gültigkeit 
der verschiedenen Arten des Beweises vorausgeschickt und 
ih^ yerdaifkf dje |^ogi^ ^^Vß^ Ursprung, ^ie \x\ dex alte- 
rten Zeit /vf^brscheinlioh picht, wie später, von einer be- 
sonderen Schule gelehrt wurde, sondern nur als Hü^fswis- 
senschaft der Veda-JJrklärungf zu ,unterstQtzen , liezweifle 
ich. . Wie kann die Logik einem System ihren Ursprung 
verdanken^ welches die Resultate logischen Denkens v<9r- 
wirft? Nach . meiner Ansicht wurde die Logik — in- 
sofern die Lehre von den „Beweisen" überhaupt Logik 
genannt zu werden verdient — in der ältesten^ Zeit noch 
viel i?eenigei^ al^ ii^ der spätem, von einer besonderen Schule 
gelehrt; jede einzelne Schule beantwortete die Frage von 
ihrem Standpunkte aus in engem Zusammenhang mit den 
(^^gemei^e^ 4-usiohten. Wenn es fUr die orthodoxe indi- 
sche Welt irgend eine „ Hülfswissenschaft der Veda-Er- 

^*) Jaim. 3üt. I. 1 ath^to dhannajijnfisfi | 2 coaanftiakshagq'nho dhar- 
ma^ I 8 tasya niinittaparisb(i^ | 4 82|t8(imprayoge puroshasyendriy&^^n^ buddhi- 
janma tatpratyakshamanimittaq^: vidyamtoopalambh&t | 7 autpattikaatu 9abda-. 
ayfirthena sam^andbastaäy^ jnfiDamupade90*yyatireka9c&rthQ'nupalabdhe tat- 
prainfi^am bildarl^yauasylnapekshatv&t. _ Die Erwähnung des Bädaräya^a im 
Text gelbst setzt i^lso die Existenz der Vedänta-Sütra voraus? 

'^) anumfina, upamfina, arthfipatU, abbava. Eine ab^veichende Aufzäh- 
lung giebt Gau4. zu K&r. 4 arthäpatti^ sambhavah abhiival; pratibhä aiti* 
hyamupamftnai)! ceti shaf pramftnfini. 
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kläriiiig^ gftb, 80 ist das ganz gewifs nur die Mtmftns^ 
und gerade sie verwirft die Beweismitiellehre (cf. Col. Ess. 
p. 202). Zwischen dieser aber und der Logik des Go- 
taxna, in welcher die Lehre von den Mitteki der richti- 
gen Erkenntnifs eine hervorragende Stellung nicht ein- 
nimmt, welch' ungeheurer Unterschied! 

Nach Colebrooke stimmt die Vedftnta mit dein vori- 
gen Systeme in Betreff der Zahl der Erkenntnifsmittel über- 
ein ; wahrscheinlich auch in der Geringschätzung derselben, 
mit Ausnahme der Offenbarung. Wie sollte die idealistische 
Vedanta der Frage nach dem Verh&ltnifs zwischen Erken- 
nen und Sein eiiien besonderen Werth beilegen ! In der 
That finden wir, in der Ved&nta-Sära z. B., keine Spur 
weder dieser Lehre, noch von eigenthttmlich logischei: Ent- 
wicklung überhaupt''*^). 

Diese Uebersicht der Lehren der indischen Philoso- 
phen von den Mitteln der Erkenntnifs beweist kuf das 
Schlagendste, dafs die Uebereinstimmung des Gesetzbu- 
ches mit der Sänkhya eine bedeutsame ist, um so bedeut- 
samer, je enger in den einzelnen Systemen die philosophi- 
schen Anschauungen und die Beweismittellehre zusammen- 
hängen. 



^^) CoI. Ess. 194. 211. There is, indeed, no direct mentiön of them 
(sc. modes of proof) in the B rahme feiitras, beyond a ft-eqaent referencc 
to oral proof, meaning r&velation, which is sixth among those modes. Bat 
the commentatorn make ample use of a logic, which emplOjS thä samc 
terms with that of the Pürva-Mim&nsft, being founded on it, thoagh not 
withont amendmentfl on some points. Among the rest, the Vedftntins have 
taken syllogism (nyftya) of the dialectic philosophy , with the obviöus ^ im- 
provcment of redncing its flve members to threc. Und C. ist der Ansicht, 
diese Verbesserung sei dnrch griechischen Einflufs erfolgt, da dieselbe sich nur 
in spätem Werken, wie die Vedftnta-paribhftRh& und Padftrtha>d!pic& finde. Aus 
alledem geht herror, dafs das von Wind. Sanc. p. 79 behauptete „Consor- 
tium logicae cum yedfinta**, wenn es Oberhaupt nachgewiesen werden kann, 
sehr npftton Datums ist. 
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7. Das Mänava - Gesetzbuch und die 
philosophischen Sütra's. 

Wenii die Behauptung, das Gesetzbuch enthalte den 
Keim der Sänkhya- Philosophie des Kapila, begründet ist, 
80 entsteht die Frage , ob zur Zeit der Abfassung des 
Gesetzbuches die Systeme, wie sie uns in den Werken der 
Patanjali, Gotama, Kanada, Jaimini und Bädaräyana vor- 
liegen, bereits ausgebildet waren. Die Gegner werden 
sich auf die angebliche Erwähnung mehrerer der genann- 
« ten Systeme in dem Gesetzbuche selbst berufen. 

Der Name der Sänkhya*^), findet sich ebensowe- 
nig wie der des Kapila im Gesetzbuch, sondern zuerst in 
den späteren Upanishads (Taittiriya und Atharva), so- 
wie in dem XIV. Buche der Nirukti (Weber Vorl. p. 212 
n. 5). . Pas Gleiche ist der Fall mit der theistischen Sän- 
khya, derYoga des Patanjali ^?). 

Auch das System des Gotama ^^), die Nyäya ist nicht 
genannt. 

Das Gesetzbuch aber solKdie Logik (also Nyäya im 
engeren Sinne) als eine besondere Wissenschaft kepnen *****). 

Die Berufung auf die Kenntnifs der „drei Hauptbe- 
weise, aber noch nicht mit den später gebräuchlich ge- 
wordenen Namen ^ ist nach dem oben Gesagten wohl 
am wenigsten stichhaltig'®'). Ich wiederhole, dafs ich 



*') Ueber die Bedeutung des Wortes s. Hall, The S&nkhya Prav. Bh. 
p. 2 — 6. GoldstUcker Pfi^. p. 161 „Sdnkhya .. designates the philosophy 
which 18 based on synthetic (sam) reasoning (khyä)." 

"^) Das Wort yoga findet sich nicht selten, aber nicht in der prllgnau- 
ten Bedeutung des Patafijali. 

^') Goldst. P. p. 161: Its (the Sänkhya) very name shows that it is 
the couuterpart, as it were, of Nyäya (ni-fiya), or the philosophy founded 
on „analytical reasoning**. For while the former builds up a System of the 
universe, the latter dissects it into catagories, and „enters into" its compo- 
nent parts. Das Wort nyfiya findet sich oft genug (so t. 1; III. 186, 190; 
V. 86, 140; VII. 2, 80, 32; VIII. 180, 208 u. a.), aber noch nicht einmal 
in der gewöhnlichen Bedeutung; Syllogismus. 

»•») Lassen Ind. Xlt. I. 886; Weber Vorl. 219. 

'®*) tarka in XII. 106 steht schwerlich in der Bedeutung „logisches 
Verfahren", sondern in der von „Erwägung« überhaupt (wie Kfi^hop. II. 8. 
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die Trennung der logischen Elemente des N^&ja- Systems 
von den philosophischen (der Atomistik) ftlr durchaus un- 
thunlich erachte. Wir haben auch nicht den geringsten 
Anhalt filr die Yermuthung, die Logik sei als Propädeu- 
tik der wahren Erkenntnifs aufgefaTst worden'"'). Je wei- 
ter wir die Entwicklung des indischen Geistes zurückver- 
folgen können, um so enger sehen wir die Anfänge der 
logischen mit den eigentlich philosophischen Anschaüuh- 
gen verflochten. Die Erklärung der Thatsache, däfs die 
Logik sich vorzugsweise auf dem Boden der Nyäya ent- 

Weber Vorl. a.'a. 0., Ind. Stud. II. 184) oder gar für «philoBophUches Sy- 
Btem-. Paraak. Ofh. 11. 6 in Zcitechr. d. D. M. G. VII. 637 viddhirvidheya- 
tarka9ca vedal|^. Der Veda, d. h. die Bestandtheile des Veda sind die Vor- 
schrift (com. br&hmava), das Anzuwendende (c. mantra) und die Diskussion, 
also Exegese (c. arihav&da). Ist tarka gleichbedeutend mit arthavftda, so 
vergleiche man Madhus. in Ind. Stud. I. 16 die Definition von arthavAda. 
In der Ny&ya ist tarka die reductio ad absurdum. Got. Ny&ya Süi. I. 1, 
B9; Col. Ess. 186. Die Logik als besondere Wissenschaft kann es unmög- 
lich bezeichnen, >vegen der Bestimmung durch veda9ft8tr&virodhin&. Dm Lo- 
gik als solche ist weder orthodox noch heterodox und kann als solche we- 
der dem Vedd noch den ^fistras, sondern nur dem gesunden Menschenver- 
stände widerstreiten (s. u. n. 126). Dafs die Komment., die ja Anhänger der 
M!mAn8& sind, das Wort tarkin in XII. 111 durch mimAnsfttmakatarkavit er- 
klUren, ist begreiflich. Was den Vers YII. 48 betrifllt, so mufs grammatisch 
ftnviksliikfm als Apposition zu &tmävidy&m gezogen werden. Ueber &tmavi- 
dy& s. unten p. 64. ftnvfkshikf, von anvikshA Ueberlegen (cf. Mtlllel- in Z. 
d. D. ÄL G. VI. 8. n. 8) übersetzt Lassen selbst durch : ^Erkennen den Vor- 
aussetzungen gemUfs" und das ist doch nicht ein Charakteristikum der Ny&ya. 
Madh. in Ind. Stud. I. 18 sagt: Ny&ya &nvik8hikt paiic&dhy&yi gautamena prä* 
jf^ft&; ähnlich Sarv. Dr9. S. p. 116 pakshila8V&min& ca seyam &nvfkshikt. vi- 
dy& pram&ii&dibhi^ pad&rthnilji pravibhajynm&n&. An beiden Stellen ist aber 
das philosophische System der Nydya und nicht die Logik als solche be 
zeichnet; beide Werke ferner gehören einer so späten Zeit an, dafs ihre Auk- 
torität fUr die Erklärung des Gesetzbuches mehr als zweifelhaft ist. Ebenso- 
wenig vermag ich in den von Strabo XV. 1, 70 (Lassen de nominibus, qui- 
bns a veteribus appellantur Indorum philosophi im Rhein. Mus. fllr Phil. I. 
p. 183 und Ind. Stud. I. 885) erwähnten n^afivai Dialektiker zu erkennen. 
Dafs die Bezeichnung von pram&^a abgeleitet, mochte ich mit Lassen gegen 
Weber (Vorl. p. 28, 29) annehmen. Da aber pram&ya, wie oben nachge- 
wiesrn, nicht „logischer Beweis** bedeutet, so sehe jch in den nqafivai nicht 
Logiker, sondern Philosophen Überhaupt, welche die Offenbarung nicht aner- 
kannten, sondern nur die Verstandeserkenntnifs, und zwar im Gegensatze zu 
den Br&hmanen, d. h. den Theologen. • 

*"') Wind. Sanc. 78 ny&yam quippe verae cognitionis quasi propaedeu- 
ticam quandam partem esse putabant (Vedantici), at plane separatam a doc- 
trina atomistica, quae posteriore, ut videtur, teippore arcte cum logica co- 
haerere solebat et plus quam uno nomine incurrit in orthodoxoiiiui (?) reprc- 
hcnsionem. 
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wickelte, finde ich in 4em Wesen dieses analytischen Sy- 
stems. Diese Entwickelung konnte aber erst verhältnüs- 
nüUsig spät stattfinden. Die Eirforschung der Denkgesetze 
ist nicht die erste, sondern die letzte der Wissenschaften. 
Wollten ym selbst zugeben (wie Lassen Ind. Alt. I. 835 
s. oben), die Logik habe als Hikl&wissenschaft der Yeda- 
ErkUrung gedient, so kann ein solches Verhältnifs doch 
nicht in „der ältesten 2ieit^, sondern erst sehr spät statt- 
geftinden haben, nämlich dann, als die Sprache des Yeda 
eine todte und der Inhalt der Hymnen dem Bewulstsein 
des indischen Volkes weit entrückt war. (Dieses Argu- 
ment bat bereits Ritter, Gesch. d. Philos. Lp. 79 n. 3 ge- 
gen das'Altef ^er Aftmänsä geltend gemacht.) Auch von 
der mit der Nyäya nah verwandten Yai^eshikar-Philosophie 
findet sich im Mänava- Gesetz keine Spur. Die Gründe 
Air die Annahme, das Gesetzbnch kenne das Mimänsä-Sy- 
9t^nf (diß ^og. karma- oder pürva-mimänsa) des Jaimini 
sind durchaus unzureichend. Die Wurzel, von der der 
Ifanie abgeleitet ist, findet sich zweimal, 11. 10 u. lY. 224, 
aber in der gewöhnlichen Bedeutung von „erwägen, dis- 
kutiren?. (Weber Vorl. p. 216. Ind. Stud. V. 184) '«»). 
Wenn ich endlich behaupte, auch die Brahma- oder 
pariraka-Mimänsä, sonst Vedänta (Ende, Ziel des Yeda) ' 
genannt, sei dem Gesetzbuche fremd, so werde ich nur 
bei denjenigen auf Zustimmung rechneu können, welche 
der Ap^icht sind, das System Bädaräyana's sei, wenn nicht 
das jüngste, so doch eines der jüngeren. Lassen freilich 
ist der Ansicht, die Sänkhya setze bereits die beiden Sy- 



'*') IL 10 heifst es: Die Offeabarung und die Ueberliefening dflrfen in 
keiner Beziehung diskutirt yrerden (im Gegensatz zu XII. 106) te sarvArthe- 
shyam!m&nsye. KuU. te ublie pratikülatarkairna Yic&rayitavye; Jones: those 
two mnst not be oppugoed by lieterodox argumenta; während der Text jede 
Art von ^Argumenta** abweist So- lY. 224 die Götter, erwttgt habend u. 8.w. 
devft^ mfm&ÄsitvA. Wind. Sanc. p. 78 sagt: Mimanaae prioria vestigia sae- 
plus apud Manum occurrunt; sie IX, 82 proponitnr queatio plane e genere 
earam, qua« iUic tractantar. Die vielen anderen Stellen kenne ich nicht, die 
angeführte aber bezieht sic^Ji nicht im geringsten auf die MimAnsft. Ware aber 
wirklich die Fragestellung die in der Mim. gebräuchliche, so stände es noch 
immer frei, das Argument umzukehren. 



71 

0teme der MftnAiisn voraus '"•). Colebrooke dagegen, dein 
sich auch Weber ansohlieist, hftlt die Vedäüiä t&t äils 
letzte der sechs Systeme '**). 

Darf ich einen Vergleich Mrageiii sd möchte ich diö 
Silnkhya mit der jonisbhen NaturpliilöSöphib , di^ N^^j^ä 
und Vai^eshika mit der Atomistik, die Ved&nta hiit den 
Eleäten auf eihe Liilie stellen. Nun wird aber Mieniänd 
behaupten wollen, die beiden Ersteh Rlchtungeki Wäteil kh 
eine Reaktion geg^n die Lelitcn der EUäteii an^usöhisti. 
Und müssen wir nicht a priori annehmen, nicht die id^är 
listische, sondern die reftlistische Anschauung ftei' (li^ A^t 
Zeit und der Entwicklung nach früherfe? ' ' 

Wir sind aber in der Läge, uUö' nicbt 'mit allgelhei- 
nen Voraussetzungen begnügen zu müssen. Die Ved&ntä- 
Philosophie geht von dem Begriffe des Bfähmä äl^ de^ 
absoluten Geistes , des reineii Seins aus. Ich h&b^ aber 
nachgewiesen (S. 35 f.), daife in dem Öedetzbu6h6 ÄifeSeif 
ßegritf des Brahma nicht existirt^ eine Thät&ach^^ Welöliy 
durch das Vorkommen deö vieldeutigen WoHeS VöS&htk 
nichts von ihrer Bedeutung verliert. Ich behaupte, däl's 
derjenige Theil der Offenbarung (prutl)^ Welcher dufbli 
das Wort Ved&nta (Ende, Ziel des Veda) besieichnet Wird, 
wenn nicht identisch, so doch sehr nahe verwandt ist ihit 
den Anfängen der philosophischen Spekulation, welche uns 



*"*) Ind. Alt. I. 830; vgl. Wind. Sanc. 78; butick^t 11. 164 b. 1, der 
sich ftnf Bocr, Lecture on thc Sänkhya philosophy. Calcutta 1854. p. l6 
beruft. D. verwechselt Übrigens die Namen und theilweiser auch die Lehren 
der beiden Schulen der Miniftnsä. 

•®') Ess. 210 From this (wegen der Erwähnung der hetefddo^en Sek- 
ten in den Brahma -Sütras), which is also supported by other reasons, thcre 
secms to be good ground for considering the ^arfracas tu be tlie latest of 
the six grand Systems of doctrine (dar^ana) in Indiau philosophy: later, ii- 
kewise, than tho heresics which spmng up among the Hindus of the military 
and niercantile tribes (kshatriya and vai9ya) and which disclaiming the Ve- 
dts, sct up a Jiiia or a Buddha for an obj6<:t of wor^liip; and later Oven 
than sonie which acknowledging the Vedas, have deviated into heterodoxy 
in their Interpretation of the text. Leider liegt uns der Text der Brahma- 
Sütras nur in einem kleinen Theile vor; dafs aber die ^ariräka-M. die Sftn- 
khya des Kapila voraussetzt, beweist vielleicht am schlagehd^ten die Ved&nta- 
SAra, in welcher wir den Schematismus der S&tikhya fast vollständig wieder- 
finden; die Prinzipien sind natürlich ihrer realen Existenz ehtkleidet. 



72 

• 

'^k 4ep Upanißhads (Sitzung, Vortrag) *^®) aufbewahrt biud. 
Sobal4 die E^ympeusammlungeu einigennafseu geordnet und 
die Anwendung der einzelnen bei den Opfern festgestdlt 
war , : Qiulste sich bei der zunehmenden Zahl und Beson- 
dQ^^^it^ ^er Opferban41pngen das Bedürfnils herausstellen, 
die I^§t^re0enden Vorschriften über die Ceremonien nicht 
allein, sondern auch über die Bedeutung der in den Lie- 
dern enthaltenen Aussprüche und über die Folgen der 
religiösen Handlungen zusammeh^ustellen. DaTs sich an 
die§e Darstellungen philosophische Spekulationen selir bald 
anschU^fßen ndufsten, ist unschwer zu erkennen. 

Ich kann es mir wm so weniger versagen, an dieser 
Stelle pinen Uebei'blipk über die Litteratur des Gesetzbu- 
ches einzuschalten,' als gerade ein solcher sehr geeignet 
ist, meine obige Behauptung zu unterstützen. 

Drei Ved^'s kennt das Gesetzbuch, von denen es in 
I. ^3 h^if^t, , „Brahma h&be (^as dreifache Brahma, den 
Rik, Ytyus np4 3^an ans dem Feuer, dem Winde und 
d^r .3onne , herausgezogen zur Vollendung des Opfers.^ 
(Paher trayividyä VII. 43; IV. 125; XI. 265.) Dafs das- 
selbe Wort, welches die Ursubstanz der Welt bezeichnet, 
zugleich dem Veda beigelegt wird, ist nicht ohne Be- 
deutung. Nach Both bedeutet brähma in den Hymnen 
dei^ Rik „Andacht, Gebet '^. Sollen wir nun annehmen, 
Br&hma als Weltsubstanz und als Inbegriff des Veda seien 
im Gesetzbuche zwei ganz verschiedene Begriffe? Unmög- 
lich. Wir wollen hier nicht untersuchen und es berührt 
unsere augenblickliche Untersuchung nicht, ob in Brahma 
der Begriff der Andacht oder der der wachsenden, treiben- 
den Urkraft die ursprünglichere (vielleicht auch im Veda?) 
ist. Im Gesetzbuche bedeutet Brahma als Name der hei- 
ligen Litteratur nicht „Gebet". Denn unter Brähma sind 
nicht nur die drei Veda's, sondern auch die Vedänta (VI. 
83), also die sämmtlichen, an die Hymnensammlungen sich 



»«•) Vgl. Weber Vorl. p. 28. Müller bist. anc. Litt. p. 817 „The ori- 
ginal Upanisbad had tbeir place in the Aranyakas and Br&hmaiias. West. 
'Zwei Abb.. p. 68. 
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anschliefsenden Werke zu verstehen. Man könnte einwen- 
den, alle diese Werke hätten eine gewisse Beziehung auf 
den Veda (im engeren Sinne); das sei der Grund, wefs- 
halb der Name des Veda auf sie übertragen wet*de. Da- 
gegen aber spricht, daTs das Gesetzbuch, sobald es unter- 
scheidet zwischen den eigentlichen Hynmen und der übri- 
gen heiUgen Litteratur, jene als metrische, diese, die 
Vedänga's (Glieder des Veda) als Brahma bezeichnet '**'). 

Aus dieser Stelle schliefse ich, dafs Veda im engeren 
Sinne nur die Hymnen bezeichnete (XI; 262 werden die 
SamhitA^s der drei Veden genannt, wie VedasamhitÄ ib. 
258, 200, 77), Vedänga aber ursprünglich jedes ahdete 
Werk (s. Roth Nir. XXIV). Als aber die Lehren von 
Brahma als Weltsubstanz sich Bahn brachen, das Haupt- 
gewicht der religiösen Anschauungen also nicht mehr in 
den Hymnen des Veda, welche andere Ideen vertreten, lag, 
sondern in den sich anschliefsenden Werken, welche die 
neue Lehre als den tiefsten Sinn des Veda darzustelleil 
suchten, da wurde diesen Werken der Name Brahma bei- 
gelegt, insofern sie die Mittel angaben, durch welche man 
zur Vereinigung mit Brahma gelangen konnte '®®). 

Merkwürdig ist das Verhältnifs des Sämaveda zu den 
übrigen. " „ Niemals soll der Brahmane während des Ge- 
sanges des Säman den Rik oder Yajus studireri, noch nach- 
dem er das Ende des Veda und das Aranyakä gelesen.** 
Denn „der Rigveda ist den Gottheiten geweiht, der Yajus 
bezieht sich auf den Menschen, der Sfiman auf die Ma- 
nen und daher die Unreinheit des Gesanges dessel- 
ben" '^^). Die Unreinheit des Säman hängt also mit der 



'"^) M. IV. 98 chandänsi — vedftfigäni tu sarv&^i | 100 brahina chan- 
daskritaip caiva. Cf. ib. 95, -96, 97; III. 188. 

*•«) Vgl. West. Ueb. d. alt. Zeitraum p. 56 f. Der Name „BrÄhmapa" 
findet sich im Gesetzbuch noch nicht. Roth Nir. XXVII nennt die Brähmanas 
die „Dogmatik der Brdhmanen*^. Kuli, zu VI. 83 brahnia brahmapratip&dakam. 

'®°) M. IV. 123 sämadhvenävfigyajush! nädhiyita kadäcana | vedasyd- 
dhitya v&pyantamftra^yakaraadhftyaca || 124 ngvedo devadaivatyo yajiirve- 
dastu mftnusha^ | sämavedaly emptal^ pitryastasmät ta8yft9ucirdhvani]3t. Hedh. 
a^ucisannidhftnenftdhyetavyam. Ktill. pitfikarniakfitvä jalopaspar^anatp sma- 
ranti. lieber die Manen und das Todtenopfer s. M. III. 193 f. 
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Anwendung desselben bei dem Manenopfer zusammen; die 
beiden ersten Veda's überragen den Säman an Reinheit und 
Heiligkeit. Sine weitere Charakteristik der Veda's finden 
wir in folgendem Verse. »Der Brähmane möge leise her- 
sagen da9: BrÄhma, welches sich auf das Opfer bezieht? 
das, welches sich auf die Gottheiten, das, welches sich 
auf das Selbst (yergl. S. 57) bezieht und das, welches in 
dem Vedänta' enthalten ist" **®). 

Nur an einer Stelle werden die Sprüche (Fluch- und 
Zaubersprüche) der Atharva's und der Angiras (Namen 
der ältesten Priestergeschlechter) erwähnt, deren sich der 
Wiedergeborene unbedenklich gegen seine Feinde bedie- 
nen möge, denn das Wort sei die Waffe des Brähma- 
ne'pV»). 

Welcher Art Werke wir unter den Veda- Gliedern 
(Yedänga) zu suchen haben, ist oben angedeutet. Von 
dep sechs später sogenannten Yedäuga's finden wir das 
Kalpa (Liturgie) erwähnt (11. HO); unter den die Parishad 
bildenden Brähmanen (XII. 111) ist auch ein Kenner des 
Nirukta (nairukta) genannt. Der Name des Ynska findet 
sich nicht; wir sind also nicht berechtigt, die Existenz sei- 
nes Werkes vorauszusetzen. Chandas (Metrik) ist unbe- 
kannt; das Wort bedeutet im Gesetzbuch „Vers'* im Ge- 
gensatz zur Prosa **^). Dals aber der Begriff des Yedänga 
im Gesetzbuch durchaus nicht mit dem später gebräuch- 
lichen zusammentrifft, erhellt daraus, dafs eben alle nicht- 



* ,' ^) M. VI. 88 adhiyajnam brahma japedädhidaivikanieva ca | adhyätini- 
kaip ca satataip ved&ntäbhihitaip ca yat. Medh. adhij'ajnaqi karmabrähma- 
](iatn I ädhidaivikaqi devatäprakä9aDamantram | teshftmeva vi9C8lm &dhyfitini- 
kamiti abani manurabhavam aham bbavam abaip rudre'bbihitam (?) ityfidi | 
ved&nta iti yadabhihitaip tadapi karmajnänasamuccayam brahiuatv4ddar9ayati. 
KullQka erklärt adhyätmikaiu durch: tathu jivam adhikfitya, auf den Men- 
schen Bezug nehmend. Sollen wir unter adhiyajnam den Yajus, unter ädhi- 
daivikam den Rik, unter adhyätmikum den Säman verstehen? 

«»•) M. XL 33. Vgl. Wind. Sank. 53. Web. Ind. Stud. I. 296, 446. 

* ' ") Qoldst. Pän. p. 70. uavispashtamadbiyita in IV. 99 bezieht sich 
wohl nur auf die reine und deutliche Aussprache der Worte und Verse; von 
Accentuirung keine Spur. 
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metrischen Theile so genannt werden "^). So wird die 
Liturgie (Kalpa) in Uebereinstimmung mit dein spätereii 
Sprachgebranch, aber auch die Geheimlehre, d. h. die Upa- 
nishads zu den VedÄhga's gerechnet ••*). AuJGser dem Na^ 
men VedÄnga finden sich noch mehrere ähnliche Ausdrilcke^ 
Zubehör des Veda, Anhänge des Veda u. s.w.*'*). 

Betrachten wir nun den Gebrauch des ' Wortes Ve- 
dänta, so finden wir^ dafs c6 nahezu daisselb^ wie Vedängi 
bezeichnet; vielleibht init Ausschlufs der litur^ischeii und 
deljenigeü Theile, welches sich mehr auf die ForiA des 
Vfeda als ' auf den Inhalt und den Werth desselben bezife-^ 
h^n. Ich schlidise das theils aus M. VI. 88 '^*)^'theil8 huB 
II. 160: ^Wessen Mund und Herz reih und st^ts bewacht 
sind, der erlangt den ganzen, in dem Ved&nta zuerkannten 
Lohn'*'). In dem oben citirten Verse aber (n. 109) wird 
das ^£nde des Veda** neben dem Äranyakam (dem- in der 
Waldeinsiedelei zu lesendeb Werke) und detn Sätnav^eda 
im Gegensatz zu den beiden ersten Veda's genannl'*'). 
Wir tragen defshalb Bedenken, den Veddnta unmittel- 
bar mit den Upanishads zu identifiziren , wie KuUüka an 
den meisten Stellen thut; Vedanta ist wahrscheinlich ein 



**^) M. II. 140, 141 der Lehrer, welcher den (ganzen) Veda sakalpaqi 
sarahnsyaip ca lehrt, heifst ftcftrya; wer aber nur einen Theil des Veda oder 
die Ved&nga's lehrt (ekade^aip tu vedasya ved&ngftnyapi vfi), heifät üpjldhy&yii. 

' • *) Während in III. 176 von einem shadangavit gesprochen ^rd, le- 
sen Avir IV. 98 vcdängäni tu sarvÄnf. 

' * ') vedopakarana in II. 105 im Gegensatz tn &v6dhy4ya; vedapi*ava- 
cana in III. 184; vedasaparivfinhana^ in XII. 109. Die Erklärung Kdll.'s: 
a2gamim6n8ft9&8irapnr&9&dyuparivrinhita^ ist geradezu absurd. 

^K') S. n. 108. Knll. erklärt ved&nt&bhihitam durch ved&nteshüktaip 
jn&nam. Dur Plural ist unerklärlich, wenn durch ved&nta das philosophische 
System bezeichnet werden soll. Auch japet kann sich nicht auf philosophi- 
sche Sütra's beziehen; ebensowenig als vedantaip vidhivacchrutvä in VI. 93. 
Man darf nur eine Seite in ^ankara's Kommentar zu den Brahma -SQtras le- 
sen, um sich zu tiberzeugen, dafs vedänta, meist als Plural gebraucht: ved&n- 
teshu, sarve vedftntSlji, ved&ntav&kj'ftni u. s. w. die theologische Litteratur im 
Allgemeinen bezeichnet. 

' '^) ... sa vai sarvamavfipnoti reddntopagatam phalam. Jones: M&^tains 
all tbc fruit nrising from his complete course of studyine the Veda** doch 
zu wortlich übersetzt. Medh. läfst die Wahl zwischen beiden Erklärungen. 
In Bhg. XV. 15 nennt Krish^a sich selbst veddntakridvedavidev& cAham. 

^ ") Dafs vedasy&dhitya v&pyantam nicht heifsen kann ^^licn he has 
just concluded the whole", ist aus dem Zusammenhang klar. 
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weiterer Begriff, während die Upanishads Bich auf die phi- 
lophische Spekulation beschränkten. Diese werden direkt 
erwähnt in M. VI. 29: „Mit diesen und anderen religiösen 
Hebungen (dikshä Müller Hist. p. 390) beschäftige sich 
der iim seiner Glückseeligkeit willen im Walde wohnende 
Brähmane und mit den verschiedenen, in den Upanishads 
enthaltenen Offenbarungen" '*•). Im üebrigen werden die 
Upanishads als Geheimlehren bezeichnet. (S. II. 140, 165; 
XI. 262. Cf. XII. 107, 117. Müller Hist. p. 318). 

Einen weiteren Blick in die Litteratur des Gesetzbu- 
ches läfst uns folgende Stelle thun : „Bei dem Manenopfer 
soll der Br^hmane vortragen (hören machen) den Veda, 
die Gesetzbücher, die Legenden, die Erzählungen, die Pu- 
räna's und die Nachträge" "®). 

Es ist ein anerkannter Satz, dais die Nichterwähnung 
eines Werke? oder einer Schriftart kein gültiger Beweis 
dafUr ist, dafs zur Zeit der Abfassung eines bestimmten 
Werkes jene Schriftarten nicht existirten. Ich glaube, die 
Umkehrung ist gleich imbestreitbar. Die Erwähnung der 
verschiedenen Schriftarten berechtigt durchaus nicht zu 
dem Schlufs, dafs zur Zeit der Abfassung des betreffenden 
Werkes — in diesem {"alle also des Gesetzbuches — die 
uns bekannten und unter jenen Namen aufbewahrten Schrif- 
ten existirt haben. Vorbehaltlich also einer näheren Un- 
tersuchung und Vergleichung der uns bekannten Littera- 
turwerke mit dem Gesetzbuche, folgt aus den angefahrten 
Stellen nur Eins mit Nothwendigkeit, dafs damals bereits 
eine ziemlich ausgebreitete Litteratur bestand, welche nicht 
in ihrer ursprünglichen Form, sondern in einer weiterent- 
wickelten auf uns gekommen ist. (Web. Ind» Stud. I. 147.) 
Ich will damit nicht läugnen, dafs nicht manche Theile 
der Brahmanas, der Upanishads, der epischen Dichtungen, 



119^ vividbä9caupani8hadirdtma8aip6idddhaye9rutih bc. seveta. 

^'^^) M. III. 282 Bv&dhyftyaip 9rävayet pitry^ dliarma9ästräni caiva hi | 
akhy&nänitihäsän9ca purä^äni khilänica. Kuli. &khyäii&ui saupariiainaiträva- 
rupftdini | itih&sän iriähabharatudfn | puräiiäni brahmapui-äyädiiii | khilftni 9ri- 
&ükta(;ivasaDkalp&dini. Jones: theological texts? 
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der Pur&iia's u. 8. w. bereit« zur Zeit der Abfassung des 
Gesetzbuches existirt haben; die uns bekannten sind ohne 
Zweifel in ihrer Gesammtheit jüngeren Datums. 

Was insbesondere die Anfänge der philosophischen 
Spekulation (in den Aranyakas und Upanishads) betriffi, 
so bedarf es vor Allem eines eingehenden Studiums der 
Texte, um das Vcrhältnifs derselben zu den philosophi- 
schen Sütras sowohl, wie zu dem Gesetzbuche und ande- 
ren Werken festzustellen. Auf die Behauptung der Ve- 
dftntisten, ihre Ansichten stützten sich direkt auf die^ Upa- 
nishads, ihr System sei eigentlich nichts als eine Mosaik 
aus den disjecta membra der wahren Wissenschaft, die in 
den Upanishads vertheilt seien, ihre Lehre sei gleichsam 
die Essenz der Ved«^nta's, können wir um so weniger Werth 
legen, als in späteren Zeiten sämmtliche philosophische 
Schulen Ähnliche Behauptungen aufstellten. Vergleichen 
wir aber die Argumentationen der Vedäntisten mit denen 
der Sänkhya und NyÄya, so bemerken wir einen Untere 
schied der Methoden, welcher durchaus nicht zu Gunsten 
der Vedänta spricht. Kapila beruft sich allerdings zuwei- 
len auch auf die Offenbarung (pruti), aber nur in solchen 
Fragen, welche mehr die äufsere Vollendung des Systems 
betreffen (ein Beispiel s. p. 61, 62); er bemüht sich aber 
und nicht ohne Erfolg, das System aus den einmal aufge- 
stellten Voraussetzungen consequent zu entwickeln. Wenn 
aber BAdaräyana, um zu beweisen, dafs der Weltgrund 
nicht die unbewufste Natur der Sänkhya, sondern der be- 
wuiste Geist sei, sich auf Sätze der theologischen Littera- 
tur beruft, in welchen dem Weltgrunde ein Wunsch zu- 
geschrieben wird, so läfst eine solche Bestätigung doch 
Manches zu wünschen übrig **'). 



»") Brah. Süt. I. 1, 5 fk8hatenifi9abdam. Die Ursache der Welt ist 
nicht das pradhftDam wegen des Refiektirens , weil die Weltnrsache von der 
OfTenbarung als reflektirend dargestellt ist. Als Beweis führt (!)ankara an die 
Stelle (vgl. Ch&ndogyop. IV. 2, 8. ^atp. Brah. II. 2, 4. 1; XIV. 4, 2. 80): 
tadaikshata bahu sy&m prajayeya; dann stellte er sich vor: ich will mannig- 
fach sein, ich will zengen! Dafs ]/fksh in diesen Verbindungen mehr als 
das blofse Sehen bezeichnet, ist wohl unzweifelhaft; im anderen Falle hütten 
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Freilieb »wag der gröfste Tlieil der Versündigungfiu 
gegen die gemeine Logik auf die B^cbnung der Kommen-^ 
tatoren kommen; aber die ißr^bm^-Sütra^s eind vollständig 
unfa&bar ohne Kommentar, und aiicb das ist nicht ein 
Cbarakteristikum Mter? sondern gerade jüngerer Werke. 
Und,die luterpretationsmethode — wenigstens die derVe- 
dänta- Kommentare — ist eine solche, welche einestheils 
gänzlichen Mangel an Kritik, andemtheils eine Zuhörer- 
schaft voraussetzt, welcher sogar die in den älteren Upa- 
nishads vorherrschenden Anschauungen fremd und vollstän- 
dig unverständlich geworden waren **0« 



8. Das Verhältnifs des Gesetzbuches zu der 
philosophischen Betrachtung überhaupt 

bedarf noch einer kurzem Besprephung, insoweit die dabin 
gehörigen Momente nicht bereits in den beiden letzten Ab- 
schnitten ihre Erledigung gefunden haben. Im Anschlüsse 
an die Lehren von den drei Erkenntnifsmitteln werden die- 
jenigen als die ausgezeichnetsten Brähmanen bezeichnet,' 
welche sich auf die Offenbarung, die Sinneswahmehmung 
und die Gründe verstehen *^^); unter den zehn Brähmanen, 
welche die Parishad, die höchste Instanz in Rechtsfragen 

faat alle yon (!9ukA>^^ angQ^Xlhrtea Sprüche gar keine Beziehupg zu dem Sd* 
tra. Vgl. ^ankara: „sa im&n ^ok&naspjata'* iti ikshApürvakäineva dfish^i- 
m&caskt«. ' 

1 ^ ^) ^Is peispi^l v^rwei^e ick auf die Erkläning ^^r j^telle ^w Kl^tkop. 
III. 11 (cf. n. 17) in Prak. 3Üt. I. 4. 1. Col. Ess. 2^8. Gol. p. 224: „It 
is because tke S&nkkya doctrine is, in tke apprekension of tke ' Vedintins 
tkemselvesi to a certain degree plausib)^ i^pd seemingly coontenaoced by 
tke text of tke Vedas (d. k. der fmti), tkat its refktation occupies so muck 
of tke attention of tke aatkor and kis sckoliasts. More tkan one among tke 
sages oflaw (Devala in particolar is named) kave sanctionned tke prin- 
ciples of tke Sinkkya, and tkey are not iincountenanced by Menü.'' 

*^^) XII. 109 dkarme^&dkigato yaistu vedal|^ saparivpnkana^ | fce 9i8ktä 
br&kmaQ& jneyä 9rutipratyakskaketava^. I^Iedk. 9ratipratyak8ko (9ruti^ pra- 
tyaksko?) ketu9ca tesk&ip 9rutipratyak8kaketaval|t. ketn stekt also Äir anum&na 
in 105 im Sinnci des logiscken Räsonnements Uberkaupt; wie Rfigk. zu 109: 
ketn^ pafic&vayavänumänani. Gol. Ess. 185. 
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bilden, wird ein mit den Beweismitteln Vertrauter, ein Ex- 
eget (der mit der philosophischen Betrachtung vertraut ist) 
neben den Kennern der drei Veda, der Worterkl&rung, des 
Gesetzes u. s. w. genannt '**). 

Die philosophische Betrachtung (tarkä) aber wird in 
einem wahrscheinlich eingeschobenen Verse '**) dahin be- 
schränkt, dafs sie ftir die Erkenntnifs des Rechtes nur in- 
soweit gültig sei, als sie dem Veda und den Lehrbüchern 
(^Ästra) nicht widerspreche. Da die Lehrbücher d. h. die 
Ueberlieferung wiederum nur insofern Werth hat (II. 13), 
als sie mit der Offenbarung übereinstimmt ''*)^ so i^oU die^e 



" ^) XII. 1 1 1 traividyo hetukastarkf nairnkio dliannap&i(yaka]|y. Die 
Handschriften lesen theils hetaka, theils haituka (Lass. Ind. Alt I. 886 n. 8). 
Sollte haituka in IV. 80 den Nebenbegriflf des Sophisten haben? Medb. ann- 
mftnftdiku^ala^ hetnka^ | (^h&pohabuddhiytikta^ tarkt, also der ipi Prttfen und 
Abwägen Erfahrene. üh&pohavi9ftrada MBh. XIH. 6726, 6776. Zu üha ef. 
KAr. 61; Kap. IIT. 44. haituka ist nach Wilson a follower of the mtm&nsA, 
nach Kuli, frutisroptjavirudhany&jajna^ (IV. 80 vedavirodhitarkävyavahAri- 
9a^), RAgb. tArkika^; tarkin nach Wils. a follower of the tarka9A8tra; nach 
Knll. mfmAnsAtmakatarkavid, RAgh. mfm&nsaka^ ; . tarka erklärt Kuli, in 106 
durch yafltndnviruddhenn mimAiisAdinvAycna vicnraynti, Rfigb. nitinAnsA, Medh. 
yas tarkenAiiumAnAntarenayuktyA nirOpayati | ühApohatarkasiddhi^ ; Vijn. zu 
Kap. I. 66 citirt den Vers und fUgt hinzu: vedAviruddhatarkasyaivArthanif- 
cAyakatvamuktam. 

^") M. XII. 106 Arshaip dharniopade^aip ca yeda9A8trAv{rodhetia | yas* 
tarke^Auusaipdhatte sa dharmaip veda netara^. Wer das l^ishi-Werk (die 
tlymnensnnimlung) und die Rechtsvorschrift gemäfs der mit dem Veda nicht 
in Widerspruch stehenden philosophischen Betrachtung erforscht, der allein 
kennt das Recht. RAgh. pshirmantradrisIitA raunistadukto veda^* Jones Über- 
setzt : «... who can reason on the general heads of that System (of duties) 
as revealed by the holy sages." firsham als n&here Bestimmung zu dharmo- 
pade^am zu fassen, wäre des Sinnes halber vorzuziehen nach Analogie von 
in. 2J, 29, wenn nicht das auf dharmop. folgende ca dem entgegenstände. 
Es isi aber doch ein eigenthtimlicher Gedanke, der Veda und das Gesetz 
(^ruti uiid smpti) sollten einer dem Veda -Werk (XII. 94) nicht widerspre- 
chenden Betrachtung unterworfen werden; es hiefse, eine unbekannte Grofse 
, mittelst einer anderen, ebenfalls unbekannten bestimmen. Dafs unter (arka 
(n. 108) wirklich nicht die Logik zu verstehen, giebt auch Medh. zu, der 
als eines der dem Veda Widersprechenden das System Kapila's nennt. Ebenso 
zu II. 1 1 hetufAstraqi nftstikatArka9Astrara bauddhacArvAkAdi9A8ti'am^ 

i*^^) M. XII. 96 yA vedavAhyAh srnfitayo j'A9€a kA9ca kudpshtayaty | sar> 
vAstA nishphalii^ pretya tamonish^A hi tA^ smntAJI^. II. 10 dharma9ft8traip tu 
vai snifiti^. kudpsh^i bedeutet nach dem buddhistischen Sanskrit-Tibe- 
tischen WSrterbnche Vjntpatti 118 ein heterodoxes philosophisches System. 
Zu vedavAhyäh srnfitaya^ vgl. Col. Ess. 199 die Ansicht des Kumftrila ttber 
die Smriti der (l^^y^'s und Jainas, beide der Kriegerkaste ange)i5rig. (])aka's 
werden X. 44 als zu ^üdra's gewordene kshatriyajAti genannt. 
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also das absolute Maai's der Erkenntnifs sein. In dieser 
Beschränkung ist aber zugleich enthalten, dafs es auch 
philosophische Betrachtungen gab, welche mit der Offen- 
barung in direktem Widerspruche waren, und nichts be- 
weist schlagender, dafs das Gesetzbuch in exclusiv brdh- 
manischem Sinne und Interesse überarbeitet worden ist, 
als solcherlei Aeufserungen , welche auf die Verdammung 
alles selbstständigen Denkens hinzielen. Ist die Offenba- 
rung die höchste Auktorität, so ist die Lehre von den 
Beweisnfiitteln vollständig überflüssig, wie die Mimänsä 
thatsächlich beweist. Da aber die Stoffe, aus welchen die 
Offenbarung besteht, durchaus verschieden sind und — 
soweit ei|i ßcb)ufs von der uns vorliegenden Jjitteratur auf 
die frühere erlaubt und die Analogie der menschlichen Ent- 
wicklung überhaupt mafsgebend sein kann — auch ver- 
schieden waren, so konnte die Ausscheidung der nicht-or- 
thodoxep Ansichten und Werke erst verhältnifsmäfsig spät 
erfolgen, d. h. erst dann, als Eine bestimmte Anschauung 
in den maafsgebenden Schichten des Volkes die Oberhand 
gewonnen hatte. Ich meine, als im Anschlüsse an die Ve- 
dische Zeit der indische Geist eine weniger poetische, aber 
den religiösen ' und spekulativen Fragen mehr zugewandte 
Bichtung nahm, als Sammlungen der vedischen Hymnen 
mehr oder weniger vollständig je nach einzelnen Gegen- 
den und Schulen veranstaltet wurden, da bildeten sich 
ebenso viele verschiedene Richtungen des Denkens aus. 
Und diese Periode darf man sich nach unserer Ansicht 
durchaus nicht als unter dem vorherrschenden Einflüsse 
der Priesterkaste denken. Werden ja selbst in M. XIL 
46 die Opferpriester der Könige noch mit den Königen in 
einer Beihe, also als der Kriegerkaste angehörig genannt 
(und auch im Mahäbhärata). Die vollständige Absonderung 
der Priesterkaste von dem Volke wurde erst nach und nach 
durchgeführt; sie bildete den Schlufsstein des indischen Staa- 
tes, wie das Gesetzbuch denselben darstellt. Sobald das 
indische Volk in dem ruhigen Besitze des Gangesthaies 
war, nahm die Bedeutung der Kriegerkaste ab, und von da 
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an begann der Kampf zwischen der Krieger- und der 
Priester -Kaste, welcher leider mit dem Siege der letzte- 
ren endete. Unduldsam, wie überall und zu allen Zeiten 
die Hierarchie, wandte das BrMimanenthum alle geistige 
Kraft auf, entgegenstehende Auktoritäten und Ansichten 
zu unterdrücken. Der Sieg des Brähmanenthums w4r der 
Sieg des idealistischen Prinzipes, dessen letzte Kobsequeh- 
zeu in der Philosophie der Vedänta vorliegen. Es war 
natürlich, dafs die Br^hmanen ihre Ansichten als eine Kon- 
sequenz der vedischen Wissenschaft, in deren vorzüglichen 
Besitz sie waren, darzustellen suchten. In diesei* Zeit würde 
Einheit in die Hymnensammlungen gebracht und die Lit- 
teratur-Werke der älteren Periode überarbeitet. Die un- 
bedingte Anerkennung der Auktorität der Offenbarung in 
dem Gesetzbuche ist nicht ein Zeichen des Alters, sondern 
der Jugend. Der häufige und energische Tadel der dem 
Veda widersprechenden Ansichten beweist gerade, wie hef- 
tig der Kampf der Ideen war. Ich will kein besonderes 
Gewicht darauf legen, daCs der mit den Beweismitteln Ver- 
traute (haituka), welcher in XII. 111 als Mitglied der Ver- 
sammlung erscheint, der die Entscheidung über streitige 
Rechtsfragen zugetheilt war, in IV. 30 zugleich mit den 
PAshandins (Ketzer, Lass. Ind. Alt. U. 106, 238, 264 und 
466, Aman Kosh. 11. 7, 44), mit denen, die verbotenen Be- 
schäftigxmgeu nachgehen und ähnlichen Verworfenen als ein 
solcher genannt wird, welchen der Brähmane keines Wor- 
tes würdigen soll. An einer früheren Stelle aber wird 
ausdrücklich erklärt, die Offenbarung und die Ueberliefe- 
rung sollten Überhaupt nicht diskutirt werden. „Wer jene 
beiden Wurzeln alles Wissens gering schätze, indem er sich 
auf die Diskussion der Gründe stütze, der solle als Leugner 
und Veda -Verächter aus der Gesellschaft der Guten äusge- 
stofsen werden" '*''). Schärfer läfst sich der Gegensatz zwi- 



'*') II. 10 (n. 108), U yoVamanyeta te müle hetu^&Btrft^ray&ddyijall^ | sa 
8&dhubliirTahishkaryo ndsüko vedanindaka^. Gegen die vedanindaka b. III. 
161; nindaka II. 201; vedanindÄ IV. 168, XL 66; nllstika III. 160; VIII. 
22, 809; nftstikya III. 66; IV. 168; XI. 66; XII. 88 (Tat. Sam. §41); de- 

6 
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^chea denen, welche sich auf die Auktorität und denen, 
welche sich auf Vemunftgründe stützen, nicht wohl aus- 
sprechen. 



9. üeber die Zeit der Abfassung des 
Gesetzbuches und über die Stellung desselben 

zum Buddhismus. 

■ 

Wenn unsere Auffassung die richtige ist, so müssen wir 
schliefsen, dafs die besprocheneu Stellen des I. u. Xu. Bu- 
ches des Mänaya-Werkes nicht die jüngeren, sondern die 
älteren Anschauungen enthalten. Den eigentlich praktischen 
Kern des Werkes den Verhältnissen anzupassen, hatten die 
Kreise, in welchen die Ueberarbeitung stattfand, ein ganz 
unmittelbares Interesse. Es galt das Resultat einer histo- 
rische|i EDtwicklung als ein göttliches unantastbares Werk 
darzustellen ^?^). Zu diesem Zwecke wurden die Yorschrif- 



vat&näqi kutsanam IV. 168. Goldst. Lex. s. v. amfm&naya sucht den Wi- 
derspruch hinweg zu interpretiren , jedoch in wenig Überzeugender Weise. 
Den Qegensa^ zwischen den im Anfang des zweiten Buches ausgesproche- 
nen Ansichten und denen der Karma-mfm&nsa hebt GoldstUcker sehr scharf 
hervor; dafs aber die Kommentatoren Recht haben, wenn sie den ganz un- 
zweideutigen Ausspruch in II. 10 durch XII. 106 beschränken, vermag ich 
nicht einzusehen. Dafs ]^'mfmäns nicht im prägnahten Sinne der Mlmänsä 
gebraucht ist, habe ich oben erwähnt. G. aber sagt: It seems clear tbe- 
refor^ thfit ^anu ^greed mofe w|th the ^y&ya method, than which that 
of the M!mft]is&, and that the word amim&nsya used by him in II. 10 ex- 
pressed a direct Opposition to a System which is either the same as that 
ffhic^ has come down to us or corresponded with it at least in the be^^in- 
ning portion of its contents. Ich räume ein, dafs Mann, indem er drei pra- 
m&^a's anerkennt, sich mehr der Ny&ya nähert, welche vier pram&^a kennt, 
als der Mimänsä, welche die fruti als hauptsäcbüchstes pramäpam annimmt, 
G: sagt aber selbst: „This systcm (M. II. 18), moreover, knows originally 
but one Standard by which authority should be „measured**; its pramä^a is 
the Yeda.** Müll. Hist. 428. 

*'^) Eine unverkennbare Spur der Umarbeitung ist die häufige Anfüh- 
rung Manu's selbst (ityabravinmanu^ V. 41, 181; VI. 64; VIII. 124, 168, 
279, 889; IX. 158, 182, 289; X. 68, 78 u. s.w.), bei denen es immer zwei- 
felhaft ist, ob es sich um ältere, bereits gefährdete Vorschriften handelt oder 
um neue, welchen die Auktorität des Mann 3v&yambhuva als Deckmantel 
dienen so1|. 
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ten über die häuslichen Gebräuche (grihya-sfttra) und die 
Rechtsvorschriften (s&mayäcdrika- oder dharma-sfttra)? wel- 
che bis dahin in gesonderten Werken gesammelt waren, eng 
mit einander verschmolzen. Eine Hindeutung auf jene Be- 
standtheile enthält vielleicht die Stelle des Gesetzbuches'*^)^ 
in welcher das vcdische (kalpa-sütra), das weltliche und das 
auf das Selbst (die Person) bezügliche Wisseh unterschie- 
den werden. Ob uns noch Einzelwecke der Art, welche eine 
wesentlich ältere Stufe der brähnianischen Entwicklung auf- 
weisen, erhalten sind, ist eine offene Frage"®). Es ist 
aber natürlich^ dafs die älteren Werke in Vergessenheit 
geriethen, sobald das Mänava- Gesetzbuch als Kanon des 
indischen Lebens anerkannt war. 

Ueber die Zeit, in welcher die vorliegende Redaktion 
stattgefunden, ist es nicht leicht, auch nur eine annähernd 
sichere Hypothese aufzustellen; leichter, die bis jetzt auf- 
gestellten als unhaltbar nachzuweisen. Es ist nicht meine 
Aufgabe, an dieser Stelle die bezügliche Untersuchung auf- 
zunehmen; ich mufs mich mit einigen Andeutungen begnügen. 

Mit dem Zuge Alexander des Grofsen beginnt das 
Halbdunkel der indischen Geschichte sich aufzuhellen. 
Das erste historisch sichere Datum (Müll. Hist. p. 274 f.) 
ist die Zeit der Herrschaft des Stifters der Maurya- Dy- 
nastie zu Pätaliputra, des Candragupta, des Grofsvatei^s 
A^oka's, des Zeitgenossen von Seleucus Nicator, mit wel- 
chem er ein Bündnifs schlofs um das Jähr 315 a. Chr. 
In das Ende des vierten und den Anfang des dritten Jalir- 
hunderts vor Christi Geburt fallen die Reisen des MegiEi- 
sthenes nach Indien. Leider ist uns das Werk de^ Me- 



"') M. IT. 117 lankikaip vAidikaip vApi tatliftdhy&tmikamcva ca jnft- 
nam. Mcdli. loko bhnvatp laukikain | lok&c&rafikshanam | atiiav& gitanritj-a- 
vfiditrakaläiifti|i vätsyAyanasya (Verfasser derSu9ruta?) yi9&lftdikalftvishayagran- 
t1iajn(inam (daher Kuli. : artha9&str^dijnänain | vaidikai|i vidhicoditaip vedave- 
d&Dgasnintivishayam | adhy&tmikavidyft | fttmopanishadvidyft (Kuli, brabma- 
jnänain) I fttmopacArAdvd^arirasya. Cf. Müller Hist. p. 169 — 209. M. I. 118. 

''*>) Das Citat ans den Sämayiic&rikasütras des Apastamba bei Müller 
Ilist p. 208 stimmt mit dem Gesetzbuch vollständig Uberein. 

6* 
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gasthenes selbst nicht erhalten; es ist aber von spätem 
griechischen Schriflstellei*n vielfach benutzt worden. 

Eine Vergleichung des Bildes von dem indischen Le- 
ben, welches uns die Nachrichten des Megasthenes *^*) 
yorfbhren, mit dem des Gesetzbuches beweist, dafs damals 
noch das Mänava- Gesetz im Grofsen und Ganzen das bräh- 
manische Volk beherrschte. Wir beobachten aber manche 
Abweichungen und Weiterbildungen. Der (piva -Dienst bei 
den Bewohnern der Gebirge, der Krishna- Dienst bei de- 
nen der Ebene (Lass. II. 698. Web. Vorl. 242 schreibt 
dem Geset^buche mit Unrecht die Kenntnifs der Götter- 
trias zu.), die Nennung Buddha's (allerdings erst in Clem. 
Alex. Strom. I. p. 305 s. Meg. Frag. 43. Lass. 11. 446) 
weisen auf eine spätere Zeit. Wir sind aber durchaus 
nicht gezwungen, die Abfassung des Gesetzbuches vor Bud- 
dha^s Tode (mag das wahrscheinlichste Todesjahr 477 oder 
543 a. Chr. sein) ^^^) anzunehmen. Bis zur Zeit A^oka's 
(263 ^. Chr.) bildeten die Buddhisten nur eine der vielen 
Sekten, mit welchen die orthodoxen Brähmanen zu käm- 
pfen hatten. (Müll. Hist. 260 f.) Es wäre also mehr als 
bedenklich, jedes Werk der indischen Litteratur, welches 
die Buddhisten nicht erwähnt, in das flinfte oder gar sechste 
Jahrhundert v. Chr. zu verweisen. Man hat sich auf die 
ältesten buddhistischen Schriften berufen ^^^); es ist 
aber nachgerade festgestellt, dafs wir für die Existenz der 
buddhistischen Sütra's, des Dhammapadam u. s. w. vor der 
Zeit der dritten Synode unter A^oka's Herrschaft (246 oder 
242 a. Chr.) keinen Beweis haben. Der Unterschied also 
zwischen den Bestimmungen der ältesten buddhistischen 
Schriften und dem Gesetzbuche beweisen ftlr das Alter 
der vorliegenden Redaktion noch weniger als die Berichte 
des Megasthenes. 

*") Schwanbeck, Megasthenis Indica. S. Lass. Ind. Alt. II. 660 — 729. 

*'') Mull. Hist. p: 298. Eine genaue PrUfang der verschiedenen chro- 
nologischen Angaben enthttlt Westergaard's Aufsatz: „Ueber Buddha's Todes- 
jahr**. Das Resultat ist negativ. 

*^^) M. Duncker Gesch. d. Alt. II. 96 Note, woselbst die GrUnde fttr 
die Annahme des sechsten Jahrhunderts übersichtlich zusammengestellt sind. 
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Es ist andrerseits behauptet worden, „der vorliegende 
Text des Manu könne in dieser Gestalt not^h nicht einmal 
zur Zeit sogar der späteren Theile des Mahftbhärata vor- 
gelegen haben.« (Web. Vorl. 243. Cf. Müll. Hist. p. 61.) 
Nun läfst aber Weber das Mahäbhärata nach der Zeit 
des Megasthenes entstehen (ib. 176). Ich glaube, wir 
müssen (mit M. Müll. Hist. p. 62. Lass. Ind. Alt. I. 
489 — 491) anerkennen, dafs die Ansichten Lassen^s, der 
einem grofsen Theile des Epos vorbuddhistischen Ursprung 
zuschreibt, bis jetzt nicht widerlegt sind. Es käme also 
darauf an, zu untersuchen, ob die Stellen, welche in un- 
serem Texte des Mahäbhärata dem Mahn zugeschrieben 
werden "*), sich in den älteren oder in den jüngeren Thei- 
len desselben finden ; ferner ob sie auf das Gesetzbuch be- 
zogen werden müssen oder ob sie sich auf andere ähnliche 
Werke der Mänava-Schule beziehen. Dafs das Epos zur 
Zeit des Megasthenes nicht existirt haben kann; weil die 
Berichte desselben die Pändu-Sage nicht erwähnen, wäre 
nur in dem Falle anzunehmen, wenn eben das voUstähdige 
Werk des Megasthenes vor uns läge. 

Wenn wir aber, auf die Berichte der Griechen ge- 
stützt, annehmen, dafs gegen Ende des vierten Jahrhun- 
derts a. Chr. die Verehning des Krishna und des Qiva ne- 
ben der des Brahma in Indien verbreitet gewesen, so müs- 
sen wir daraus schliefsen, dafs diejenigen älteren Theile 
des Mahäbhärata, welche mit dem Krishna -Dienste nicht 
zusammenhängen, einer früheren Zeit angehören, also etwa 
vor 350 a. Chr. Prof. Lassen aber hält das Rämäyana fiir 
älter als das Mahabhärata (Ind. Alt. I. 485, 493; dagegen 
Web. Vorl. 181 f.). Nun aber entsteht die Frage, ob wir 
aus dem Umstände, dafs das Gesetzbuch weder die P&ndu- 
Sage noch die von Räma kennt, die vorliegende Redaktion 
einer beiden Werken vorhergehenden Periode zuöchreiben 
müssen. Es tritt einer solchen Annahme, welche auf einem 



''*) HoHzniami, über den griech. Urspr. p. 14, 16. Anf den Unter- 
schied z\vi8cheu Manu und den Purdna's habe ich bereits aufmerksam gemacht. 
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an ßich nicht nothwendigen Schlüsse beruht, die That- 
sache entgegen, dafs in einigen Theilen der epischen Dich- 
tungen Zustände geschildert werden, welche einen einfa- 
cheren und also älteren Charakter haben als die im Gesetz- 
buche gezeiclnieten (Lass. I. 805). „Man wird überhaupt, 
sagt Prof. Lassen (I. 491), bei der ältesten Indischen Lit- 
teratur zuerst das sehr weitläufige Geschäft ausgeftihrt ha- 
ben müssen , das relative Alter der einzelnen Theile der- 
selben zu einander festzusetzen, ehe man Zeitbestimmungen 
wird unternehmen dürfen.*^ 

Es sind aber hauptsächlich Erwägungen einer ganz 
anderen A^t, welche mich bestimmen, das ftlnfte Jahrhun- 
dert y. Chr. als den frühesten Zeitpunkt der Abfassung 
des vorliegenden Gesetzbuches anzunehmen. Ich will von 
den Beziehungen desselben zur Sänkhya -Philosophie und 
zum Buddhismus reden. Wir haben nachgewiesen, dafs 
das Gesetzbuch die Keime der Sänkhya- Philosophie ent- 
hält. Folglich, könnte man sagen, mufste die Redaktion 
des Gesetzbuches eine geraume Zeit vor Buddha erfolgt 
sein, weil die Lehre Buddha's sich an das vollendete Sän- 
khya-System anschliefst. (Cf. Burn. Intr. p. 486 f. Lass. 
Ind. Alt. II. 461.) Dieser Schlufs aber beruht auf der voll- 
ständig unbewiesenen Voraussetzung, dafs die Lehre des 
Buddha, der a. 477 v. Chr. starb, uns in den frühestens 
300 V. Chr. aufgezeichneten ältesten buddhistischen Wer- 
ken getreu ' aufbewahrt sei. Allerdings behaupten die bud- 
dhistischen Schriften, auf der kurz nach Buddha's Tode 
stattgehabten ersten Synode (Lass. II. 79; Web. Vorl. 264) 
habe Ananda die Sütra, Upäli die auf die Disziplin (Ethik) 
bezüglichen (vinäya), Käpyapa die philosophischen Lehren 
(abhidharma) des Meisters aufgezeichnet. Die Nachricht 
ist an sich unwahrscheinlich, weil der Buddhismus fast drei 
Jahrhunderte gebraucht hat, che er eine politische Bedeu- 
tung erlangte. Liegt es doch in der Natur der Sache, dafs 
späterhin behauptet wurde, die Lehren Buddha^s seien trotz 
des blühenden Sektenwesens unverfälscht erhalten; es be- 
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stehe eine ununterbrochene Kontinuität der Lehrenden. 
Man ergänzte also die Tradition, welche sich in engeren 
Kreisen mochte erhalten haben. Aber, wenn auch kurz nach 
a. 477 die bezeichneten Werke verfafst wurden, "^ö ist der 
Beweis, dafs es die uns vorliegenden sind? 

Wir haben gesehen, dal*s das Gesetzbuch sich mit 
grofsem Nachdruck gegen die Verächter der Götter, die 
Leugner, Veda- Spötter u. s. w. ausspricht. Brähmanische 
Sekten sind das schwerlich, da diese als Päshanda^s be- 
zeichnet inid nach dem Ausdruck „P&shandaschaar'^ isiäm-^ 
lieh zahlreich gewesen sein müssen; hatten sie doch ihfö 
besohderen Gesetze (M. L 113, IV. 30 u. s.w. Läsb. Ili 
466). Nun muTs es aber aufEEillen^ däfs sich itn I. und 
XII. Buche neben den Snnkhya- Anschauungen sehr we- 
nig Polemik findet; gleich im Anfange des IL Buches 
aber tritt der Gegensatz zwischen orthodoxen utid hetero- 
döxen Ansichten sehr scharf hervor; nach deni dort Em- 
pfohlenen Maafsstabe war auch der Inhalt des XII. Bu- 
ches heterodox. Da später unter Leugner (nästika, Col. 
Ess. 244) stets Buddhisten verstanden wurden, so mufs 
man sich fragen, ob das nicht auch im Gesetzbuche der 
Fall ist. Die Entstehung der Sekte der Päshanda setzt 
Lassen selbst in die Zeit von der Entstehung des Bud- 
dhismus bis auf Vikramäditya. Da aber das Gesetzbuch 
dieselbe kennt, so ist sie entweder vorbuddhistisch oder 
das Gesetzbuch nachbuddhistisch. 

Wir werden vorab darauf verzichten müssen, die Leh- 
ren der buddhistischen Schriften unmittelbar auf Buddha 
selbst zurückzufahren. Mit gröfserer Sicherheit aber kön- 
nen wir den Charakter der buddhistischen Anschauungen 
bestimmen. Buddha sowohl wie Kapila gehörten der Krie- 
gerkaste ati, welche sich durch das Streben der Brähtiirt- 
nen nach Oberherrschaft in ihrer staatlichen Stellung be- 
droht sahen. (Cf. Müll. Hist. p. 79 f. Web. Vorl. 248 f;) 
Die Brahmanen stützten ihre Prätensionen vornehmlich ttüf 
die Oficiibarung d. h. die vedischen Hymnen und benitih- 
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ten sich, die übrigen Kasten von der heiligen Wissenschaft 
auszuschlierseu; die Kriegerkaste aber nahm den Kampf 
picht nur auf dem debiete des Staates, sondern auch auf 
dem geistigen Gebiete auf. Sie bestritten also die unbe- 
dingte Autorität der Offenbarung und zogen sich defshalb 
d^n Namen der Yeda- Spötter und ähnliche zu. Sie liefsen 
den Satz, dafs nur ein Mitglied der Priesterkaste der höch- 
sten Erkeuntnifs fähig sei, nicht gelten und legten ihren 
Ansichten die Verstandeserkenntnifs zu Grunde. Kapila 
nahm allerdings die Unterschiede der verschiedenen Yolks- 
klassen als etwas historisch Gegebenes an, bestritt aber 
die Behauptung der Priester, welche diese Unterschiede 
^uf ein göttliches Gesetz zurückführen wollten. Ganz von 
denselben Voraussetzungen wie Kapila ging auch Buddha 
auß ; der einzige Unterschied mochte der sein, dafs Buddha 
sic|) mit den Ergebnissen seiner Forschung direckt an das 
Y4j|k w^pdte. J^ drohender die Macht der Priester wurde, 
i;ml so Yplk6tbüi](4icher, entiyickelten sich die Ansichten des 
Si|ddhismvis.> Im vierten Jahrhundert v. Chr. war also das 
geistige Leben in Indien in grofser Blüthe und Bewegung. 
Auf der. Einen Seite die heilige Wissenschaft der Priester, 
di^/ sich praktisch in der orthodoxen Keligion, theoretisch 
in den idealistischen Philosophemen offenbarte ][ auf der an- 
deren Seite die Weltwissenschaft der Kriegerkaste, auf dem 
theoretischen Gebiete durch die Philosophen der Sänkhya 
und die Atomisten, auf dem praktischen durch die bud- 
dhistische Bewegung vertreten. 

Es liegt in der Natur der ganzen Entwicklung, dafs 
die eigentliche ßechtslitteratur (dharmasütra) in den Krei- 
sen der Kriegerkaste, der ja auch das Kichteramt oblag, 
sich bildete. Als aber die Priesterkaste übermächtig wurde, 
eignete sie sich das fremde Material an und verschmolz 
die religiösen mit den weltlichen Vorschriften zu einer Ein- 
heit. Aus diesem Umstände erklärt sich der Zusammen- 
hang zwischen den Gesetzsanmilungen und der Sänkliya- 
Philosopbie : beide waren auf demselben Boden entstanden. 
Es erklärt sich daraus ferner, dafs diejenigen Theile des 
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Oesetzbuches, welche die religiösen Vorschriften enthalten, 
in innigem Bezüge zu der yedischen Litteratur stehen. 

Aus der Nichterwähnung von Ereignissen und Litte- 
raturwerken in dem Gesetzbuche dürfen wir nicht schlie- 
fsen, dals dieselben zur Zeit der Abfassung nicht existirt 
haben ; wir sind aber gezwungen anzunehmen, dafs die vor- 
getragene Pflichtenlehre "^) den damaligen Zuständen ent- 
sprach, dafs die Lehre von der Seelen Wanderung und der 
Weltbildimg damals nicht weiter entwickelt war, als das 
Gesetzbuch sie uns mittheilt. Die S&nkhya- Philosophie 
also war noch iA der Ausbildung begriffen. Wenn nun 
schon damals buddhistische Sekten bestanden^ Bö ist es 
unmöglich, dafs die Lehren derselben identisch wären mit 
denjenigen, welche die ältesten buddhistischen Schriften 
enthalten. Um diese Thatsache zu erweisen^ genügt es, 
die angeblichen Lehren des ältesten Buddhismus in Be- 
tracht zu ziehen. Die Behauptung, dafs alle Erscheinungen 
inhaltsleer d. h^, ohne Substahz *'*) seien, hebt die Grund- 
anschauung der Sankhya in Betreff der Realität der Prin- 
zipien auf; sie wiu*de aber, wie Colebrooke *^') angiebt, 
von Einigen gar nicht, von Anderen in beschränkter Weise 
aufgestellt; wir sind auch in dieser Beziehung gezwungen, 
die Annahme der Realität (Substanzialität) der Erscheinun- 
gen als die ursprünglichere anzunehmen. Die eigenthüm- 
liche Theorie ferner der Ursachen und Wirkungen "'®) setzt 
die vollständige Entwicklung der Prinzipien der Säpkhya 
voraus. (Cf. Web. Vori. 267 f ) Was endlich die Grund- 
lehren der Moral, die von den vier höchsten Wahrheiten 
(Dhammap. v. 190, 191) betriffi, so sind die erste, dafs 



*'') insofern dieselbe anf thatsftcblicher Grandlage beruht, was nicht 
ausschliefst, dafs die Br&hmanen ihre Voraussetzungen, z. B. über das Ent- 
stehen der Vcda*8, der Kasten u. s. w. als Thatsachen hinstellen konnten. 

»'•) 9Önya und an&tmaka. Burnouf Intr. p. 462 f. Coleb. Ess. 261. 
Lassen Ind. Alt. II. 481. 

"^) Ess. 262 others, again, afßrm the actual existence of extcrnal ob- 
jects, no less than of internal sensations: considcring external as pcrceivcd 
by senses; and internal as inferred by reasoning. Madhusü. Ind. Stud. I. 13. 

>«8) Burnouf Intr. 486 f. Col. Ess. 256. Lassen Ind» Alt. IL 461. 
Weber Ind. Stud. III. 16 f. Duncker Gesch. d. Alt. IL 186 f. 
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alles Seiende den Schmerzen der Geburt, des Todes, des 
Alters, der Krankheit u.s.w. unterworfen sei und die zweite, 
da(s daher die Sehnsucht * nach der Befreiung von jenen 
Schmerzen entstehe, in Uebereinstimmung mit der Philo- 
sophie des Kapila (S. 51 f.); die dritte, dals die Befreiung 
von den stets neu geborenen Schmerzen nur durch die Ver- 
nichtung des Nichtwissens (avidyä = prakriti) als des Grun- 
des der individuellen Existenz möglich sei, beruht auf der 
Annahme der Nicht-Realität alles Seienden; die vierte end- 
lich stimmt mit der Sänkhya überein, insofern sie die Un- 
wirksamkeit der religiösen Ceremonien, die Wichtigkeit der 
Tugen4 und der Erkenntnifs als Mittel der Befreiung auf- 
stellt; die Reihe der acht Tugenden (Bumouf Lotus de la 
bonne foi p. 544 nur sechs) ist offenbar späteren Ursprungs. 

Insofern die Grundlehren der buddhistischen Moral 
mit den Lehren Kapila's übereinstimmen, finden sie sich 
bereits im Gesetzbuche. Von dem gröfsten Werthe aber 
för die Bestimmung der Zeit, in welcher die Redaktion 
des Gesetzbuches erfolgte, sind diejenigen Uebereinstim- 
mungen zwischen den buddhistischen Ansichten und den 
Bestimmungen des Gesetzbuches, welche nicht auf die Sän- 
khy^. als auf die gemeinsame Quelle zurückgeführt wer- 
den können. 

Als Gegenstand der Vergleichung wähle ich die un- 
ter dem N^men „Dhammapadam'^ bekannten Lehrsprü- 
che J?*), welche die buddhistische Tradition (auf Ceylon) 
Buddha selbst in den Mund legt; cinestheils weil das Dham- 
mapadam unstreitig eines der ältesten buddhistischen Do- 
kumente ist, anderntheils weil es durchaus nöthig ist, zwei 
so scharf als möglich abgegrenzte Objekte der Vergleichung 
zu haben. Was das Alter des Dhammapadam betrifft, so 
scheint es uns unbedenklich, die in dem Edikte von Babra 
erwähnten „moneyasütra, le sütra du solitaire'* mit den uns 



M») Ich citire nach der von A. Weber in Zeitschr. d. D. M. G. XIV. 
29 f. veröffentlichten Uebersetznng nnd zwar nach den Verszahlen. Den Pali- 
lext mit lateinischer Ucbersetzung hat V. Faussböll Havuiae 1865 herausge- 
geben. 
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erhaltenen Sfttra's, die „moneyagütlia^ les stances du soH- 
taire" mit dem dhammapadam zu idcntifiziren (Web. a. a. O. 
30, Ind. Stud. HI. 56), um so mehr, da der Scholiast 
Buddha ghosha die einzehien Sprüche als gfttha zu be- 
zeichnen pflegt'***). Da die Synode von Magädhä (nach 
Lassen 246, nach Müller 246 oder 242 v. Chr.)j an wel- 
che sich der König A^oka in dem Edikte wendet, das Ge- 
setz, zu dessen BeStandtheile auch die Sütra's und Gath&^s 
zählen, hören und darüber nachdenken soll, so schliefst 
Weber, dafs die erste Redaktion des Dhammapadam be- 
reits dem dritten Jahrhundert v. Chr. angehöre. Auf die 
Angabe, dafs die erste schriftliche Fedtstelltihg der kd- 
ligen Texte erst im J. 80 v. Chr. in Ceylon stattgefunden 
hat, möchte ich wenig Gewicht legen, wenngleich das 
Dhammapadam bis jetzt in der Litteratur der nördlichen 
Buddhisten nicht nachgewiesen worden. Da uhsere Kennt- 
nisse der geschichtlichen Entwicklung det buddhististih^ii 
Lehre noch sehr unvollständig sind, so vermögen wir aud 
den im Dhammapadam angewendeten spezifisch buddhisti- 
schen Ausdrücken keine sicheren Schlüsse über die Zeit 
der Entstehung desselben zu ziehen. Ausdrücke, welche 
der buddhistischen Philosophie eigenthümlich sind, finden 
sich in verhältnifsmäfsig geringer Zahl **'); das System war 
also noch wenig ausgebildet. Liegt es doch auch in der 
Natur solcher Spruchsammlungen, mögen sie nun schrift- 
lich oder mündlich aufbewahrt sein, dafs bei fortschreiten- 
der Entwicklung Zusätze gemacht werden. Diese Seite 
der Frage aber beschäftigt uns hier nicht; diejenigen An- 
schauungen, welche ftlr unseren Gegenstand von Wichtig- 
keit sind, können unmöglich spätere Zusätze sein, da die 
buddhistische Lehre die Einen mit der Zeit immer mehr 



'*«) In V. 101 wird gatliÄ dem gathapiidam , in v. 102 aber in auf- 
fallender Weise dem dhammapadam gegenübergestellt; ein einziger Lehrapruch 
(dhammapadam) sei besser denn »Imndert Sangverse (g&thä), aus eitlen Sprü- 
chen wohlgefllgt." Es entspricht also gftth&padam in v. 101 dem dhamma- 
padam in V. 102. 

'*') nibbflna (nirvAna), khanda (fkandha), saipkh&ra (saipskura), nÄ- 
mardpa. 
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zurückdrängte, die Anderen immer weiter entwickelte. Un- 
ter den Ersteren verstehe ich die Anschauungen, welche 
das Dhammapadam mit dem Gesetzbuche der Mänava 
theilt, Anschauungen, deren gemeinsame Quelle die bräh- 
manische ]jehre ist. 

„laicht oin Gott, nicht ein Gandharbha, beif'st es v. 105, 
nicht Mära mit Brahman vereint, kann eines solchen Man- 
nes (der sich selbst bezähmt) Sieg zur Niederlage machen.^ 
Nach V. 30 hat Indra (Maghavan) den Vorsitz über die 
Götter (vgl. 4:4, 45, 56, 94 u. s. w.). Gi^ndharbhen wer- 
den auch in V. 420 erwähnt. Die Zusammenstellung des 
bu4dhi8tischen IS/Ls^r^y des Repräsentanten der 3ii3nlichkeit, 
der gleich dem Ijiebesgotte (kama) mit Blumcnp feilen ver- 
letzt (v. 47), mit Brahman, von dem es v. 230 heifst: Vom 
Brahman selbst wird der Weise gelobt — ist sehr charak- 
teristisch. Per Weise mufs nicht nur diese Welt, sondern 
^UQ^rdie Gptter und die Welt des Yama (v. 44, 45) be- 
siegen^ Yam^ ist der Gott der Unterwelt, des Todes (an- 
t^ka; V* 48, 288). „Dies dein Leben zu Ende jetzo geht. 
In die Nähe gehst du des Yama fort von hier" '^'O- I^*e 
BöscQ gehen in die Hölle '^^), die Guten in den. Himmel^ 
in die Götternähe***). Uebereinstimmend ferner ist die 
Jjehre von der Wiedergeburt, dem Kreislauf der Seelen*"). 



«^«) V. 287, 235; cf. M. XII, 20, VI. 61 etc. in n. 86. 

»«») niraya v. 126, 140, 806 — 819. M. VI. 61; XT. 104 nirfitlii» 
di9am, IIB; zu v. 808, 381 s. M. XII. 76 S. 84. 

***) V. 126 saggam (svargam), 224 dev&naip santike, 286 dibbam anyii- 
bhümim; vgl. 187, 417 u. 15. n.; der Strom (Weg) nach oben 218 nddhaip- 
sotas (ür4dhyaip8rota8) s. n. 84. Aehnlich sagati und duggati (durgati) der 
gute und böse Weg: Heil und Unheil in v. 17, 18 n. s. w. 

'^') saipsära v. 60, 95, 126, 153. M. I. 50 bhütasaipsäre uatatay&yini, 
S. 88, 117 saipsäragamanaip caiva trividbaip karmasambhavam ; VI. 74 dar 
9anena vihfnastu saqisfiram pratipadyate, cf. XII. 89, 54, 125; Yäjn. III. 140 
M. XII. 52 päpän saipy&nti saqisärfinavidvänso narädhamä^; ib. 70. Femer 
V. 825 gabbham (garbham) upeti und 826 yoniso (yoin^aa). Gleichbedeu- 
tend mit diesen Ausdrucken, aber eigenthUmlich buddhistisch steht v. 255 »saip- 
sktra Einkleidung«« =buddhi, Weber Ind. Stud. III. 16; Col. Ess. 181 die 
24te Qualität der NySya; welches sich im Gesetzbuch in diesem Sinne nicht 
findet. S. V. 203 „die Einkleidungen sind das gröfste Leid**; v. 255 nicht 
ewig, 277, 368, 881, 883. Das Gcgonthcil ist „visaqisk&ra Entkleidung** 
V. 154. 
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„Die Einen in den Mutterschofs, die Bösen in die Hölle 
gehn, die Gkiien gehn zum Himmel, ganz verwehen die 
Fehllosen« (v. 126). 

Man vergleiche femer die Beschreibung des Körpers 
als eines Berges von Knochen, mit Fleisch und Blut be- 
schmiert in V. 147—150 mit M. VI. 76, 77 '*•). 

Ferner: y,Das Selbst ist des Selbst Schützer, das Selbst 
ist des Selbst Zuflucht« (v. 380, 160) erinnert an M. 
VIII. 84 (S. 46); v. 12: „Wer im Wesen das Wesen, im 
Nichtwesen das Nichtwe'sen erkennt" an M. XII. 118: 
„Seine Aufmerksamkeit auf Sein und l^ichtsein Hchtend" 
und V. 379: „erforsche selbst dich durch dich selbst" an 
M. XII. 125: „Wer in allen Wesen sich selbst durch sich 
selbst erkennt" (S. 57 n. 78). In ethischer Beziehung ma- 
che ich auf die in beiden Werken häufigen Ermahnungen 
zur Wahrhaftigkeit (M. VIII. 80 f. XII 6), zur Bezäh- 
mung der Sinne (M. XII. 31, 52 und an unzählbaren Stel- 
len), Reinheit, Freiheit von Hafs und Liebe ^ Vernichtung 
der Begehrlichkeit (M. XII. 89. II. 6, 13 u. s. w.), Pflicht- 
erftlllung aufmerksam; auf die Hinweisimg ferner, dafs Tu- 
gend innere Freude, Zufriedenheit gewährt. „Hier ist froh, 
heifst es in v. 18, und ist froh hinscheidend auch, Wer da 
gut handelt: er ist froh beiderorts: Ist froh, denkend: Ich 
habe Gutes gethan." Und femer: „Zufriedenheit ist der 
beste Schatz" '*'). 

Zu diesen positiven Berührungspunkten der beiden 
Werke tritt noch der negative, dafs weder das Dhamma- 
padam noch das Mänava- Gesetz eine Spur der Vishnuiti- 



'*•) Ved. SÄr. p. 28 1. 8; Maitr. Upan. init. Anquet Oupnekh. I. 
p. 297. Weber Ind. Stnd. I. 374. MBb. XII. 13463. 

»*^) Vera 204; cf. 67, 68, 118, 881. M. XI. 288; II. 6 (S. 46). 
Vers 109: »Wer der Ehrerbietung pflegt, stets die Gerechteren verehrt, vie- 
rerlei Dinge wachsen dem: Alter, Aussehen, GlUrk und Kraft* findet sich 
M. II. 121 (Lebensdauer, Wissen, Ruhm und Kraft). V. 181: „Wer die 
GlUck - suchenden Wesen mit Züchtigungen schädiget um seines eigenen 
GlUckcs willen — der findet nach dem Tode nicht Glttck** entspricht M. 
46: Wer die nicht -schädlichen Wesen schftdigt um des eigenen Gltlckes wil- 
len, der geniefst nirgendwo weder im Leben norh nach dem Tode GlUck. 
(Vgl. BtBh. XIII. 5667.) Man vergleiclie im All;;emeinen das VI. Buch des 
Gesetzbuches mit dem DhammApadnm. 
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sohen und Qivaitischen Sektenbildung enthält; ein Um- 
stand, der um so bemerkenswerther ist, als das Dhamma- 
padam mehrfach polemisch gegen die Br^hmanen auftritt, 
(Web. a. a. O. 31.) Wir müssen also schliefsen, dafs 
beide W^r^^ sq zien^lich auf demselben Boden entstanden, 
dals sie der Zeit nach nicht lyeit yon einander entfernt 
sind. Freilich erscheinen die Ansichten von der Gotter- 
welt im Phammapadam bedeutend abgeschwächt; das Ge- 
setzbuch aber steht auf einem ganz ähnlichen Standpunkte. 
Ziidem mag auch der ethische Charakter des Dhammapa- 
dam weitere Ausfi^hrungen verhindert haben. 

Wi^ ng-be die beiden Werke sioh berUbren,« bewefct 
eqdlich dßf l^^^^^^^^ 4^^^ die echt buddhistische Preiheit 
von Denken, Hede und Körper**®), welche die Sänkhya 
nicht aufstellt, auch dem Gesetzbuch bekannt ist. 

Wessen Geist die Herrschaft über die Rede, über das 
Denken nnd über den Körper besitzt, der wird „Dreiherr- 
scher'f genannt **•), 

A^hnlich sagt das Dhammapadam v. 234: „Die Wei- 
sen, welche ihren Leib und die Rede einhemmen stets, die 
auch ihr Sinnen einhemmen, die ftlrwahr sind wohl einge- 



1«^) Weber Ind. Stud. III. 17: „Zunächst ist die ^eifache Theilapg 
der Sünden in die des Körpers (käya), der Sprache (v&c) nnd des Denkens 
(manas) bemerkenswerth, da sie in ganz identischer Weise bei den Pärsi wie- 

derkehrt (dusmata, dujükhta, dujvaresta, und SUnde des maneshn, gaveshn, 
kupcsbn), bpi den Br&hmanen dagegen bis jetzt wenigstens noch nicht nach- 
gewiesen isf S. oben p. 49. Nach XII. 8 ist die Theilung eine allgemeine, 
deha wechselt mit 9arira und kftya Dliammap. 96 Note; XI. 231, 241 ma- 
novä^imürtibhirnityaqii 9ubhaip karma samacaret. Bhg. Y. 11 )cäyena iqanaa^ 
buddhyä ... karma kurvante. Of. Yäjn. III. 131. Yon Madhs. Ind. Stud. 
I. 23 den Vaishnava zugeschrieben. 

^^i') M. XII. 10 v&gda^4o'tha manoda^^^^ k&yada9<|<^8tathaiva ca | ya- 
syaite nihitfi buddhau tridan4iti sa ucyate. tridan4in bezeichnet sonst den 
br&hmanischen Bttfser. Weber Ind. Stud. IL 77. Boeth. citirt noch Mark. 
Pur. 41, 22: ekadandin in der Kshurlkop. (Weber Ind. Stud. II. 176) ist, 
der nur den Stab des Wissens trägt. Trägt der brähmanische Bufser die drei 
Stäbe zum Zeichen, dafs er seinen Körper, seine Rede und sein Denken in 
der Gewalt hat (dan4a ist Stab und Gewalt)? M. Y. 165 heifst es von der 
Frau: patiip y& nfibhicarati mauovagdehasaipyatd , welche den Gatten nicht 
täuscht, die Gedanken, die Rede und den Körper beherrschend. Die Stelle 
kehrt IX. 29 wieder. 
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hemmt**'**). Und erinnert nicht der Anfang des Dhamma- 
padam: ^Die Pflichten ans dem Herz (manas) folgern, im 
Herz ruhen, dem Herz entstammen** u. s. w. an den Vers 
des Gesetzbuches: „Er möge das Denken (manas) er- 
kennen als das den Bekörperten (zum Handeln) antrei- 
bende?« "•) 

Fassen wir alle diese einzelnen Züge zusammen, so 
kann die Alterthümlichkeit des Dhammapadam keinem Zwei- 
fel unterliegen. Als späteste Zeit der Abfassung des Mii- 
nava- Gesetzbuches haben wir oben das Jahr 350 v. Chr. 
gefunden; viel später kann auch der gröfste Theil des 
Dhammapadam nicht sein **^). Wird diese Zeitbestimmung 
als richtig befunden, so könnte dieselbe nach zwei Rich- 
tungen als Maafsstab dienen, um das relative Alter einer 
ganzen Reihe von Litteratur werken zu bestimmen. Wir 
hätten einen Anhaltspunkt, um einestlieils die Entwicklung 
des Buddhismus, andemtheils die der Sänkhya -Philosophie 
vor und nach dem vierten Jahrh. v. Chr. zu beurtheilen. 
Wir mOfsten also alle philosophischen und theologischen 
Werke (wie die Upanishads), welche das vollständige Sän- 
khya- System voraussetzen, in die Zeit nach 350 v. Chr. 
setzen, und es würden sich dadurch auch die mannigfa- 
chen Beziehungen, welche zwischen Lehren der Upanishads 
imd den buddhistischen Sekten bestehen'*'), in einer für 
beide Theile ergiebigen Weise aufklären. Auf solche Vor- 
aussetzimgen gestützt, müfsten wir endlich behaupten, das 



'»") Vgl. 281— 238, 96, 281, 861, 878, 891: „Wer mit dem Leibe, 
der Rede und mit dem Herz nicht Stlnde thut, In allen drei Stellen sich ein- 
hält, einen solchen nenn' ich Brähmana.** 

" ' ) M. XIT. 4 tasya . . dehina^ . . . mano vidyat pravartakam. 

**') Siehe bei Weber Zeitschr. d. D. M. G. XIV. 80 das über „buddha, 
erwacht** und den Gebrauch des Wortes in apcllativischer Bedeutung Gesagte. 
M. II. *22 etc. Die Person des Kcligionsstiftcrs wird nie durch „buddha** allein 
bezeichnet. Die Trias: buddha, dharma und saifigha in v. 191, 194, 296 — 298. 
Lassen Ind. Alt. II. 455. Ist das Dhammapadam im nördlichen Hindnstan 
verfafst, wie Weber a. a. O. p. 31 (v. 804, 322) bemerkt, so würde es also 
auch geographisch mit dem Gesetzbuche zusammenfallen. S. Abschn. 10. 

"3) Weber Ind. Stud. IIL 58; Vorl. p. 96, 159, 258 — 254. 
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System der drei grofsen Götter (Brahma, Vishnu, (^iva) 
nebst den Weltbescfaützern (lokapäla s. Lass. Ind. Alt. 
I. 771, n. 463) und den Götterschaaren (ib. I. 760) sei 
nicht vor dem Anfange des dritten Jahrhunderts entstan- 
den. Wenn Megasthenes, wie oben erwähnt,- den Bewoh- 
nern der Ebene den Vishnu- (kiishna) Dienst, denen der 
Berge den (piva -Dienst zuschreibt, so ist das ja ein Be- 
weis, dafs zur Zeit Alexanders M. diese Götterverehrung 
lokal und von den Brähmanen noch nicht in ihr System 
aufgenommen war. Wenn ich nicht irre, geschah das erst 
dann, als der aufstrebende Buddhismus den Einflufs der 
Brähmanen schwächte und sie zwang, die Hoheit der Volks- 
gottheiten neben Brahm4 anzuerkennen '^^). Es kann das 
frühestens am Anfange des dritten Jahrh. v. Chr. stattge- 
funden haben. 

Nachdem also im sechsten, fönften und vierten Jahr- 
hundert der indische Geist sich in Religion und Wissen- 
schaft in freiester und vielseitigster Weise entwickelt hatte, 
begann im dritten Jahrhundert der letzte grofse Kampf 
des Buddhismus mit dem Brähmanismus, der Kriegerkaste 
mit der Priesterkaste, der im ersten Jahrhundert n. Chr., 
dank der Verbindung der Brähmanen mit den unteren Volks- 
klassen, mit der Vertreibung des Buddhismus aus dem in- 
neren Indien endete. Der Sieg der Priesterkaste aber war 
nur vorübergehend, da die beiden Sekten der Vishnuiten 
(Päncarätras oder Bhägavatas) und der Qivaitcn (Mähe^va- 
ras und Papupatas) die Brahma -Verehrung in den Hinter- 
grimd drängten. 



'^M Cf. Lassen I. 783. Roth Zeitschr. d. I>. M. G. I. 83. 
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10. Die Quellen des Mänava- Gesetzbuches. 

(Schlafs.) 

Wir haben unsere Betrachtungen bisher auf die Fonh 
des Gesetzbuches beschränkt, in welcher uns' dasselbe 
vorliegt Es ist lEtber nicht weniger wichtige' den' Qiid* 
len desselben in der älteren Litterätur nachzüspüi'en und 
wenigstens den Versuch zu machen, Rechenschaft zu ge- 
ben von der Entstehung des Werkes und Toh den Mate- 
rialieh, die bei der Abfassung desselben Verwehdet wor- 
den sind. 

Wir haben uns gewöhnt, den Titel des Werkes durch 
^»Gesetzbuch des Manu" zu übersetzen. Es fiült aber so- 
gleich auf, dafs das vorliegende Werk nicht eigentlich ein 
von Manu, dem angeblichen Urvater des Menschenge- 
schlechtes verkündetes (manüproktam) ist. Manu Selbst 
spricht nur die Verse 5 — 58. Von da an wird die Ver- 
kündigung des Gesetzes dem Bhrigu, einem der Weisen 
übertragen; es ist also »von Bhrigu verkündet**, wie es 
auch im letzten Verse genannt ist (bhriguproktam Xu. 
126). In dieser Bezeichnung liegt bereits das Zugestftnd- 
nifs einer Umarbeitung. Nach einer vor Sir W« ' Jon^s in 
der Vorrede zu seiner Uebersetzung citirten Stelle aus • det* 
Einleitung zu Närada^s Gesetzbuch verfafste Manu da6 
Werk in 100,000 Doppelversen; Närada, der Weise unter 
den Göttern kürzte es zu 12,000 ab; Bhrigu endlich, mit 
dem Beinamen Sumati, zu 4000. Unser Text aber zählt 
nur 2685 Doppelverse. Jones hat bereits mit sicherem 
Blicke erkannt, dafs die in der Einleitung (M. I. 1 — 4) 
vorgetragene Erzählung von Manu, den Weisen und Bhrigu 
spätere Erfindung sei ***). 



' * *) „ . . but the character of Bhpgu, and the whole dramatical arran- 
gement, of the book before us, are clearly fictitioas and ornamental , M9\th 
a design, too common among ancient lawgivers, of stamping anthorlty on 
tbe work by the introdnction of sapematural personages." 

7 
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In jener Einleitung heifst es dann, die Sterblichen läsen 
nur die zweite Abkürzung des Sumati (Bhrigu), während 
die Götter des unteren Himmels und die Gandharven-Schaa- 
ren das Originalwerk studirten, welches mit dem etwas 
veränderten fünften Verse des auf Erden existirenden 
Werkes anfange; von der Abkürzung Närada's sei nichts 
übrig, als ,,ein geschmackvoller Auszug aus dem neunten 
Original -Titel über Rechtspflege^ '*•). Wir müssen anneh- 
men, dafs das ältere Werk wirklich mit dem fünften Verse 
(s. n. 11) anfing. Die Kosmogonie hätte also* auch da be- 
reits die Einleitung gebildet, während die Angabe, dais 
yon der Umarbeitung Närada's nichts übrig sei, als ein 
Auszug aus dem Kapitel über die Rechtspflege offenbar 
die Andeutung enthält, das eigentliche Werk habe sich nur 
mit der Rechtspflege beschäftigt, das Uebrige sei spätere 
Zuthat. 

Betrachten wir das erste Buch etwas näher. Die Wei- 
sen kommen zu dem in Nachdenken Versunkenen und bit- 
ten denselben, ihnen die Pflichten aller Kasten und die 
der Zwischenkasten mitzutheilen. Anstatt dessen erzählt 
Manu eine im Einzelnen sehr wenig , zusammenhängende 
Schöpftingsgeschichte (v. 5 — 57). Svayambhü habe die- 
^eB Gesetzbuch und ihn (Manu) selbst hervorgebracht; 
er (Manu) habe dasselbe den Rishi's, dem Marici und den 
übrigen mitgetheilt; Bhrigu werden dasselbe vortragen (58 
bis 60). Der aber beginnt mit der Erklärung, von Manu, 
dem Sohne des Svayambhü stammten sechs andere Manuls 
ab; diese sieben Manu's hätten, Jeder in seinem Zeitalter, 
das All geschaffen (61, 62). Um nun zu erklären, was 
ein Zeitalter (antaram Periode, daher mapvantaram) sei, 
werden die Zeiteintheilungen von einem Augenblick an bis 
zu dem Tag des Brahm4, der 12,000,000 Jahre dauert, an- 
gegeben (63 — 73). Es folgt alsdann eine neue Emanation 
(74 — 78), die Bestimmung einer Manu-Periode (71 Mal 



f^*) „But that nothing remains ofNared's abridgement, except an ele- 
gant epitome of the ninth original title on the administration of justice. ** 



99 

12,000 Jahre,* der Dauer eines Götterzeitalters), die Lehre 
von den vier Yuga's, die Entstehung der vier Eisten und 
eine Reihe von Aussprüchen über die Stellung der Brähma- 
nen als Herren der Schöpfung, endlich eine Inhaltsangabe 
der zwölf Bücher des Werkes. 

Die Verwirrung in diesem Buche, welche durch Zu- 
sammenwerfen der heterogensten Dinge und durch Verbin- 
dung älterer und neuerer Vorstellungen entsteht, ist ün- 
heuer und hat den Kommentatoren unendliche uhd hatÜN 
lieh unnütze Mühe gemacht. 

Was die Eosmogonie betrifil, so ftlge ich zu deitn oben 
Gesagten hinzu , dafs die Verwirrung hervorgebracht - ist 
durch Vermischung der der Sänkhya angehörigen Vor- 
steUungen, der Mythe von dem Weltei und der Vorstel- 
lung von Brahma. Hält man die verschiedenen Ansichten 
streng auseinander, so ist es gar nicht so schwer, die un- 
geschickte Komposition in ihre Elemente aufzulöseii '^''). 
Ed liegt auf der Hand, dafs es den Brähmanen, weicheil 
wir die vorliegende Uebcnarbeitung verdanken, nicht hätte 
einfallen können, die Vorstellungen von Brahma mit den 
der Sänkhya angehörigen zu verbinden, wenn diese letzte- 
ren nicht in dem ursprünglichen Werke vorherrschend ge- 
wesen. 

Was nun die sieben Manuls "') betrrflft, so genügt eö, 
darauf hinzuweisen, dafs der siebente. Manu Vaivasvata 
(Sohn der Sonne) in den Genealogieen der Pülr&naM ali^ 
Stammvater der Kriegsgeschlechter angefilhrt wird; der 
Sonnensohn Manu war unstreitig älter als der Sohn deä 
Svayambhü (Brahma) ; die sechs ersten Manu sind also von 
neuerer Erfindung. Gehört aber der erste Manu, der Manu 
Sväyambhuva in das Gebiet der br&hmanischen Sage, so 
müssen wir der Angabe, er habe das ursprüngliche Ge- 
setzbuch verfafst, denselben Ursprung zuschreiben. Die 



**') Die Verfasser der Puräi^a verfuhren ungleich geschickter. Siehe 
p. 4. n. 6. 

''^) I. 62 8vftroci8ha9cottami9ca tamaso raivatastathA | c&kahushafca 
mahfitejft vivasvatsnfca eva ca. 

7* 
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Erfindung hat keinen anderen Zweck, als eine Erklärung 
des (später nicht mehr allgemein verständlichen) Namens 
des Gesetzbuches zu geben, welche den eigentlichen Ur- 
sprung des Werkes verhüllen und zugleich der brähmani- 
sehen Kompilation den Stempel eines übermenschlichen Ur- 
sprungs und eines ungeheueren Alters aufdrücken sollte. 

Das Gesetzbuch heifst nicht ,,Manava- Gesetzbuch'^, 
weil es von Manu abgeleitet wird, sondern weil das ur- 
sprüngliche Werk einer Schule angehört, welche den Na- 
men der Mänava führt *^*). 

! ' : Pas indische Volk verlebte seine Heldeuzeit in den 
Indi:|figegr6^46i^i' da entstanden die Hymnen (wenigstens 
bei /weitem die* meisten), welche wir als den Inhalt 
des Rigyeda kennen. Der König und Richter stand 
an> der Spitze des Stammes, der sich mit Ackerbau und 
Viehzucht beschäftigte. Personifikationen der Kräfte und 
Erscheinungen der Natur, imter deren Einflufs Glück und 
Reichthum der Familien standen, waren die Gegenstände der 
Verehrung; an sie richteten die frommen Sänger ihre Lie- 
der. Neben der irdischen Macht der Stammesftirsten moch- 
ten die „Beter^ (das ist die Bedeutung des Namens „Bräh- 
mane^) bereits damals die überirdische Macht, die Beziehung 
der Menschen zu den Göttern repräsentiren. Sie lebten 
aber in und mit dem Volke, an welches sie das gemein- 
same Streben und Hoffen, das gemeinsame Interesse filr 
die Macht des Stammes, für die Fruchtbarkeit der Heer- 
den und der Felder knüpfte. Neben die Verehrung der 
Götter durch die Hymnen trat der symbolische Verkehr, 
neben 'da9 Gebet das Opfer. Das älteste Opfer, welches 
dem Gott des leuchtenden Himmels, dessen Macht sich 
insbesondere im Donner offenbart, wenn er die Geister der 
finisteren Wolken besiegt, dem Indra dargebracht wurde, 
ist i das Soma- Opfer, welches den Ariern mit den Ira- 
niem gemeinsam war und in dem Trinken des berauschen- 

W) Dafs der Name dieser Schule seihst wieder auf den Namen des 
Mann zurUckfUhrt, ist an sich gleichgültig, da es hier nur darauf ankommt, 
den historischen Zusammenhang anfzudecicen. Vgl. Web. Vorl. p. 284 n. 4. 



101 

den Saftes der Soma-Pflanze, des Göttertrankes bestand. 
Wie dem Indra das Soma-Opfer, wurde dem Agni, dem 
Gotte des Feuers das Homa- Opfer dargebracht, indem die 
ausgelassene Butter in der Flamme verbrannt ward. 

Als die arischen Stämme das weite Tiefland an den 
Ufern der Jamund und Gangä in Besitz nahmen, waren 
die heiligen Lieder gemeinsames Eigenthum und der Aus- 
druck der in allen Stämmen herrschenden Anschauungen. 
Die Zahl dieser Lieder freilich mochte bei den einzelnen 
Stämmen verschieden sein und die Uebereinstinmiung mehr 
in den gemeinsamen Ideen, als in den gemeinsamen fiym^ 
nen bestehen. • * 

Wie jeder Stamm seinen eigenen und bevorzugtett 
Dichter und Sänger, so hatte auch Jeder seinen eigen- 
thümlichen Liederkreis. Als Denkmal jener ältesten Pe- 
riode haben wir den Sämaveda anzuerkennen, desseii un- 
mittelbare Beziehung auf das Soma-Opfer stets ini Be- 
wufstsein des Volkes geblieben ist. Da die Hymnen in 
der Anwendung bei dem Opfer nicht freie Ergösse deö 
Gefühls waren, sondern die einzelnen Verse sich an die 
einzelnen Theile der Handlung anschliefsen thufsten, So 
erklärt sich die unzusammenhängende Form der Opfer- 
gesähge (Samaveda). Natürlich erhielten sich die voll- 
ständigen Lieder in der Ueberlieferung des Volkes ^ ob- 
gleich dieselben erst viel später in eine eigentliche Lieder- 
sammlung vereinigt wurden (Rigveda). Je nach den Siätn- 
men war der Umfang und Inhalt der Opfergesänge (und 
also «auch der Liederkreise) verschieden; diese Verschie- 
denheit ist ohne Zweifel der Grund der abweichenden Text- 
rezensionen (^äkhä Zweig), deren wir von dem Samaveda 
allerdings hur noch zwei wenig verschiedene besitzen, sei 
es, dafs die übrigen verloren gegangen, sei es, dafs die 
Verschiedenheiten an sich noch um so unbedeutfendör , je 
näher die Zweige der gemeinsamen Wurzel wären. 

Je umfangreicher das Gebiet war, welches die ari- 
schen Stämme bewohnten, um so zahlreicher und um so 
reicher an Eigenthümlichkeiten mufsten die Stätnme sich 
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entwickeln. Die Vermehrung der Yolkszahl mufste ci^m 
Wanderleben sehr bald ein Ziel setzen; in Folge der Gebun- 
denheit an feste Wohnorte vermehrten sich die religiösen, 
bürgerlichen und häuslichen Beziehungen. In den Wohn- 
sitzen an der Jamunä und Gangä, inmitten einer bis dahin 
unbekannten Natur, deren ergreifende Reize und Schrecken 
das so empfindungSYoUe Gemüth des arischen Volkes mäch- 
tig anregen mufsten, trat das GefOhl der Abhängigkeit des 
Menschen von überirdischen Mächten stärker in den Vor- 
dergrund. Dieser Stimmung genügten die wenigen älte- 
ren Opfer nicht mehr; neben den allgemeinen und feierli- 
chen Opfern, welche nur bei besonderen Gelegenheiten und 
dann wohl yon dem Ftlrsten im Namen und im Interesse 
des ganzen Stammes dargebracht wurden, entstand ein per- 
sönlicher, täglicher Opferdienst, der nach und nach einen 
gewaltigen Einflufs auf das Leben des Stammes wie der 
einzelnen Familien ausübte. Die Gruudanschauung also 
wurde eine ganz andere ; das Opfer ein beständiger Beglei- 
ter des Menschen von der Geburt an bis zu dem Tode. Es 
genügten also auch die alten Opfergesänge nicht mehr. Die 
Opfergesänge dieser Periode liegen uns in dem Yajurveda 
(Opferveda) vor und zwar in einer doppelten Form, dem 
sogenannten schwarzen Yajurveda, dem älteren, der auf das 
westliche und dem weifsen Yajurveda, dem jüngeren, der 
auf das östliche Hindustan hinweist. Aber jeder der bei- 
den Theile existirte wiederum in verschiedenen Rezensio- 
nen je nach den verschiedenen Stämmen und Gegenden. 

. In dieser Periode begann die Kastenbildung. Wäh- 
rend der früheren mochten sich bereits einige Ansätze ger 
bildet haben, insofern in einzelnen Sängerfamilien das Amt 
des Beters während der Opferbandlung erblich« wurde. Je 
ausgedehnter aber und vielfältiger das Opferwesen wurde, 
um so mehr besondere Kenntnisse mufste der Opferer 
besitzen. Es war nicht genug die betreffenden Hymnen 
zu kennen ; schwieriger war die Anwendung derselben 
bei den verschiedenen Opfern. So entstand das Priester- 
thiim, wepn auch noch nicht als abgeschlossene Elaste. 
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Wenn früher den Theilnehmern an der Opferfeier und ins- 
besondere den Betern reiche Bewirthung und Gesöhenke 
zu Theil wurden, so war das jetzt die Pflicht desjeüigen, in 
dessen Auftrage oder Interesse das Opfer gebracht wurde, 
da die Priester wegen ihrer vielfachen Beschäftigungen un- 
möglich selbst ftlr ihren Unterhalt sorgen konnten. Bald 
auch fand man es der Heiligkeit des Priesteramtes unwür- 
dig, sich mit irdischen Dingen zu beschäftigen. Für deti 
Anfang freilich war die Stellung des Br&hmanen eine von 
den Königen abhängige und selbst im Gesetzbuchs wird 
noch anerkannt, dafs der Priester nicht ohne den Krieger, 
andrerseits aber auch der Krieger nicht ohne den Priester 
sein könne, also nur die Vereinigung der beideh Heil brihge 
(IX. 322). 

Für diese Periode ist ganz besonders charakteristisch, 
dafs der alte Götterglaube anfing, seine unmittelbare An- 
schaulichkeit und Lebendigkeit zu Terlieren, dafs also der 
Quell der Hymnen -Dichtung allmählig versiegte. Die üoth- 
wendige Folge war das Bestreben, für die treue Aufbe- 
wahrung der Lieder Sorge zu tragen. So entstanden bei 
den einzelnen Stammen Hymnensammlungen (Rigveda), 
welche mit alleiniger Rücksicht auf das poetische Werk 
im Gegensatze zu den Opfergesängen sich bildeten. Wir 
haben also nach den Hauptstämmen verschiedene Säma- 
veda-, Yajurveda- und Rigveda -Rezensionen. Nebeü den 
eigentlichen Opferversen wurden bei vielen Opfern auch 
zusammenhängende Gebete, d. h. vollständige Hymnen 
vorgetragen. Ursprünglich waren wohl die verschiedenen 
Funktionen des Betens , des Singens der Opferverse und 
der eigentlichen Opferhandlung, besonders bei deü Thier- 
opfern, in einer Person verbunden. Bei der Ausbildung 
des Opferwesens aber mufste eine Theilung der Verrich- 
tung stattfinden, da es dem Einzelnen nicht möglich war. 
Alles selbst zu thun, ferner der Umfang des priesterlicheii 
Wissens auch eine Theilung der Kenntnisse bedingtci Die 
Opferhandlung verrichtete der Adhvaryü-Priester^ der Ken- 
ner des Yajurveda, welcher, wenn er sich der Opferverse 
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bediente, dieselben leise vor sich hinsagen mufste. Der 
eigentliche Opfersänger war der Udgätri, der Kenner des 
Sämaveda. Das Recitiren der Hymnen fiel dem Hotri 
(von Vhve rufen) zu. 

Die arischen Stämme aber hatten nun bereits eine Ge^^ 
schichte, deren wichtigste Ereignisse in unmittelbarem Zu- 
sammenhange mit jenen Liedern standen. War das Lied 
eine Erinnerung an die Vorzeit, so gab die Kenntnils 
der Vorzeit zugleich die Erklärung des Liedes. An die 
Sammlungen der Hymnen und der Opfergesänge schlössen 
sich daher in Form von Erläuterungen historische Erinne- 
|:*unge;i ' und Sagen und die Schilderung von alten Sitten 
und' Gebräuchen an. Die Entwicklung der Sprache liefs die 
Sprache der ältesten Hymnen theilweise wenigstens unver- 
ständlich werden ; das Verständnifs der Hymnen machte also 
auch sprachliche Erörterungen nothwendig. Bei den Opfer- 
gesängen machte sich noch ein anderes Bedürfuifs geltend; 
die Kenntnifs des Opfer -Rituals, welches sich im Laufe der 
Zeit nothwendig erweitern und verändern mufste. An die 
Stelle femer der früheren Götterverehrung traten neue An- 
schauungen und Reflexionen liber das Wesen jener über- 
irdischen Mächte und ihr Verhältnifs zur Menschheit. 

Der Natur der Sache nach erhielten alle diese Erläu- 
terungen durch die individuellen Besonderheiten der Stämme 
verschiedene Gestaltungen; sie schlössen sich an die den 
einzelnen Stämmen besonderen Rezensionen der Opferge- 
sänge (Säma- und Yajurveda) sowohl wie der Hymnen 
(Rigveda) an, und zwar ursprünglich als ein Ganzes, als 
das dem Beter nöthige Wissen. Diese Werke hiefseu „Ende 
des'Veda^ oder Anhänge des Veda, später br&hmana, 
waren in prosaischer Rede und wurden anfänglich wohl 
mündlich Aberliefert. ; 

Die ursprünglichen Werke enthielten den Inbegriff 
des' Denkens und Wissens der einzelnen Stämme, nicht 
der Priester allein, da dieselben noch nicht in Gegensatz 
zu diem übrigen Volke getreten waren.* Neben dem Opfer- 
wesen aber ^ hatten sich in den festen Wohnsitzen der 
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8t5mme geordnete staatliche und bürgerliche Zustände aus- 
gebildet, laicht nur die Priester, auch die Krieger losten 
sich von der Masse des Volkes ab, welche die Ackerbauer, 
Viehzüchter und Kaufleutc bildeten. Die unterste Klasse 
endlich, die der Diener und Handwerker bestand wohl 
zum gröfsten Theil aus unterworfenen Ureinwohnern oder 
besiegten Stämmen. 

Nachdem die Entwicklung der Stämme eine so man- 
nigfaltige geworden, konnten einestheils die theologischen 
Schriften (brähmana) die Masse des Materials nicht mehr 
fassen; andemtheils aber lag es auch nicht in dem Inter- 
esse der Brähmanen, alle historischen, sagenhaften u. s. w. 
Darstellungen ihren Werken einzuverleiben, da dieselben 
nicht, wie die der Vorzeit, zur Begründung und zum Ver- 
ständnifs des Opferwesens nothwendig waren. Bis dahin 
hatte sich das ganze geistige Leben des Stammes in den 
Sängern und Opferpriestem konzen tritt ; nun aber bildeten 
die religiösen Anschauungen hur mehr eine einzelne Seite 
des geistigen Lebens und je unbeschränkter die Prieäter 
auf diesem Gebiete herrschten, um so schneller mufsten 
sich die Gegensätze herausbilden. Da entständen unab- 
hängig und ohne Beziehung auf die alten Hymnenkreiöe 
Darstellungen der Schicksale der einzelnen Stämme, ihfei: 
Kriege u. s. w., in welchen der Glaube, die Sitten lind Ge- 
bräuche der neuen Zeit vorherrschen mufsten. Es war na- 
türlich, dafs gerade die Krieger diese Heldenlieder beson- 
ders pflegten, dafs in den Palästen der Könige ein Helden- 
gedicht mehr Begeisterung und allgemeinere Theilnahine 
hervorrief, als die Hymnen, welche die JKämpfe Indra's 
u. s. w. schilderten. Hier bildete sich also unabhängig von 
der brähmanischen Wissenschaft eine epische und legenden- 
hafte Dichtung aus, jene Dichtungen, deren Ueberreste uns 
in den ältesten Theilen des Mahäbharata vielleicht noch 
vorliegen. Der König des Stammes aber war nicht nur 
Krieger, er war «auch Herrscher und Richter. Die ßecnts- 
pflege schliefst sich nothwendig an die thatsächlich beste- 
henden Sitten, Gebräuche und Gewohnheiten an. Solange 
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das Priesterthum nicht die maafsgebende Macht im Staate 
geworden — und das ist es auch im Anfange dieser drit- 
ten, der Sütra- Periode noch nicht — war die Rechts- 
kenntnifs eine weltliche Wissenschaft, Recht und Tugend 
noch nicht identisch; die Rechte und Pflichten der verschie- 
denen Yolksklassen ohne Zweifel scharf abgegränzt; die 
Auktorität des Richter- Königs ebenso unbestritten in Be- 
zug auf den Priesterstand wie in Bezug auf den der Krie- 
ger und der übrigen Klassen. Erkennt doch selbst das 
Gesetzbuch noch an, dafs die Quelle des Rechtes die Sit- 
ten und Gebräuche der Guten, dafs dieselben nach Fami- 
lien, Gei^chlechtern und Gegenden verschieden seien. Diese 
Vorschriften wurden in besonderen Werken niedergelegt, 
deren Titel sie als „weltliche Gebräuche enthaltend'^ be- 
zeichnet "®). 

Eine zweite Reihe von Werken sind die Grihya- Sü- 
tra, welche sich auf das häusliche Leben beziehen. Da 
jedes Mitglied der drei oberen Kasten, jeder Wieder- 
geborene (dvija) zum Studium des Yeda sowie zu den 
gewöhnlichen und täglichen Opfern verpflichtet und be- 
rechtigt war, so kamen alle diese das Familienleben be- 
treffenden Ceremonien nicht nur bei den Brähmanen in 
Anwendung; die Grihya- Sütra also waren nicht aus- 
schliefslich priesterliche Werke ***'). 



'"') 8&mayäc&rika- oder dharma-süträni. Nach MuU. Hist. p. 101 sagt 
Haridatta, der Kommentator der Sfim. süt. des Apastamba: „ Samayäc&rika 
is 4eriyed from samaya (agreement) and äcära (custom). Samaya, a human 
agreemei^t, is of three kinds: vidhi, injanction; niyama, restriction; prati- 
shedha, prohibition. Rules founded upon samaya are called samayficaras, 
from whlch the adjective s&mayäcärika. Dharma (virtue) is tho quality of 
the individual seif, which arises from action, leads to happiness and final 
beatitude, and is called apürva (supernatural). But, in our Sütra (athfita^ 
s&mayäcärik&ndharmän vyäkhy&sy&ma^ Ap. süt. 1) dharma means law, and 
has for its object dharma as well as adharma : things to be done and things 
to be avoided."* M. I. 108 f. II. 6 f. 

*^*) Mull. Hist. 203: As it is necessary that the marriage ceremonies 
should be rightly performed, that the choice of the bride should be made 
according to sacred rules, prescribed in the Sütr&s or established by inde- 
pendant tradition in various families and localities, the first ceremony descri- 
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Je nach der E^te, der der Hausvater angehorte, miiTs- 
ten diese Vorschriften verschieden sein. 

Wenn die auf die Rechtspflege und auf die häusli- 
chen Ceremonien bezüglichen Werke ausdrücklich auf die 
Ueberliefcrung (smriti) begründet wurden, so unterschie- 
den dieselben sich dadurch wesentlich von den Werken, 
welche die bereits in den Brähmana's enthaltenen Ritual - 
Vorschriften (kalpa) in ein den grofsen, der Priestfer- 
kaste allein vorbehaltenen Opfern entsprechendes System 
brachten (daher Qrautasütra genannt). 

Die Kategorien von Schriftarten, deren Entwicklung 
ich bis jetzt anzudeuten versucht habe, sind also folgende: 
Jeder irgend bedeutendere Stamm hat seine beöondete Re- 
zension der drei Veda (d. h. seine Rik-, Yajus-, Säma- 
veda-9Äkh&); ein br^hmana ftir jeden Veda und je ein Lehr- 
buch fiir das Opfer -Ritual (kalpa), ftlr das häusliche Ce- 
remoniel (grihya) und flir Recht und Sitte (dharma- oder 
sämayäcÄrika). In litterarischer Beziehung also, wie in po- 
litischer, bildete der Stamm eine Einheit, eine Schule (ca- 
rana). Wie im politischen, so mufste in dem geistigen Le- 
ben der Drang nach möglichstem Zusammenfassen der ver- 
schiedenen Stämme und Schulen sich geltend machen. Der 
physisch oder geistig Stärkere assimilirte sich den Schwä- 
cheren. So wird es erklärlich, dafs uns eine verhältnifö- 
mälsig geringe Anzahl von Werken erhalten ist. Dies 
bezieht sich insbesondere auf die Hymnenrezensiönen und 
die Brahmana's ; bei diesen letzteren wirkte auch der Um- 
stand mit, dafs später die Sütra- Werke ohnehin wichti- 
ger erschienen. Unterscheiden wir die Zeit der Abfas- 
sung der Hymnensammlungen, der Brähmana^s und der Sü- 



bed in tlie Gfi. süt. is marriage. Then follow the Sansk&ras, the rites to be 
performcd at the conccption of a child, at various periods before bis birth, 
at the time of bis birth, the ceremony of naming the child, of carrying him 
out to see the sun^ of feeding him, of cutting bis hair, and lastly of inve- 
sting him as a stndcnt, and handing him to a Garu, nnder whose care he 
18 to study the sacrcd writings, that is to say, to learn them by heart, and 
to perform all the Offices of a Brahmac&rin, or religious stadent. 
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tra's ajs drei verschiedene Perioden ***), so ist jede spätere 
durch eine reichere Zahl von Werken vertreten. Was die 
überlebenden Werke betriflft, so müssen wir annehmen, dafs 
sie die bedeutenderen waren und am meisten im Einklänge 
mit der vorwiegenden Richtung des indischen Volkes. 

Während sich aber die Gegensätze zwischen den ein- 
zelnen Stämmen ausglichen und das indische Volk sich 
wieder als eine Einheit zu fühlen begann, traten die Ge- 
gensätze zwischen den Kasten schärfer hervor, indem die 
Priesterkaste z. B. sich in allen Staaten der Solidarität ih- 
rer Interessen der Kriegerkaste gegenüber bewufst wurde. 
Die Vereinfachung der Gegensätze hatte die Verschärfung 
derselben zur Folge. 

M. Müller *^^) hat behauptet, „alle metrischen Gesetz- 
bücher, welche wir jetzt besitzen, seien nichts Anderes als 
moderne Texte älterer Sütra -Werke oder Kula-dharma's 
(Rechtswerke einzelner Stämme), welche ursprünglich zu 
bestimmten vedischen Schulen gehörten.^ Der Ausdruck 
„Sütra-Works or Kula-dharma's" ist offenbar zu eng. 
Das Mänava- Gesetzbuch '^*) umfafst nicht nur das eigent- 
liche Recht, welches in den Sämayäcärikasütra^s enthalten 
war, sondern auch die Bestimmungen über das häusliche 
Ceremoniel, den Inhalt der Grihyasütra's. So enthielt also 
das Gesetzbuch den Inbegriff der auf der Ueberlieferung 
beruhenden Sütra's (smärtasütra) *^*). 



*^') Damit soll aber, nicht geleugnet werden, dafs niclit ein Sütra - 
Werk gleichzeitig mit einem Br&hmana sein könne, da ja die Entwicklung 
bei dem einen Stamme rascher wie bei dem andern vor sich ging. 

»«3) Hist. p. 184 cf. Web. Vorl. 242. 

'^*) Ebenso das des Y&jnavalkya ; die übrigen uns erhaltenen Gesetzbü- 
cher, mit Ausnahme des Vaishaava -Werkes , scheinen sehr späte und werth- 
lose Kompilationen. S. Stenzler, Zur Literatur der Indischen Gesetzbücher 
in Ind. Stud. I. 282 f. 

'^^) Es sind also alle Gesetzbücher (dharmafästra) auf die Smfirta-Sü- 
tra's der entsprechenden vedischen Schulen zurückzuführen. Ich mache dar- 
auf aufmerksam, dafs mehrere Namen der in Yäjn. Dhr. 9. I. 4, 6 genannten 
Verfasser (prayojaka) von Gesetzbüchern auf (angebliche) Stifter von Schulen 
des schwarzen oder wcifsen Yajurveda hinweisen. Aufser Manu und Yfijna- 
valkya nennt der Text Atri (s. die Atreya9&khä des Taitt. Veda), Vishpu 
(über das Yaish^ava-dharmaf. s. Müll. Hist. 881. Ind. Stud. I. 240, ein wahr- 
scheinlich sehr wichtiges Werk), H&rita (s. Stenzler Ind. Stud. I. 241), Ufa- 
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Die Frage, welcher von den älteren Schulen resp. 
Stämmen die dem Gesetzbuch zu Grunde liegenden Werke 
angehört haben, ist nicht schlirer zu beantworten. lin 2ten 
Buche des Gesetzbuches lesen wit (v. 17 f.): Das zwischen 
den zwei Götterflüssen, Sarasvati (Ghaghar) und Drishä- 
dvati gelegene, von den Göttetn erschaffene '••) Land wird 
„Brahmftvarta^, Bezirk des Brahma genannt. Das Gesetz 
(oder die Sitte ftcära), welche in jener Gegend in ununter- 
brochener Folge besteht, das ist das wahre Gesetz fttr die 
(eigentlichen) Kasten und Zwischenkasten. Und unmittel- 
bar angränzeud an Brahmävarta ist das „Brahinärshi^ ge- 
nannte Land, nämlich Kurukshetra '*^}* und das Land der 
Matsya (= Viräta nach Lass. I. 127 n. 1), der Pdncäla 
und der (^ürasenaka (dds Land um Mathurä)'*'). Von 
einem in diesem Lande geborenen Brähmän^ti mögeii alle 
Menschen (Mänava^s) ihren Wandel auf dieser Erde erlet- 
hen ***•). Das Land zwischen dem Himavat (HimÄlaya) 
uhd dem Vindhya- Gebirge, im Osten von Vin&^anä tiiid 



nas (Ind. Stad. I. 288; Web. Vorl. 86, 148), Angiras (Ind. Stud. I. ^88; 
Web. Vorl. 58, 148, 152, 155 f.), Tama (Ind. Stud. I. 289; MoU. Hist. 88), 
Apastatnba (schwarz. Yajns. Web. Vorl. 86. Ind. Stad. I. 288), Samvarta 
(Ind. Stud. I. 240), K&ty&yana (9rauta8Ütra zum weifs. Yaj. Web. Vorl. 
185. Ind. Stud. I. 238), Brihaspati (Ind. Stud. I. 289 Web. Vorl. 147 
Atharvav., Müll. Hist. 180), Par&fara (Nach Web. Vorl. 175 ist die Familie 
der Parft^ara in den Vaäca (Lehrerlisten) des weifsen Tajus besonders zahl- 
reich vertreten. Ind. Stud I. 289; Müll. Hist. 86, 90, 129), Yyfisa (angeb- 
lich Sohn des Parft9ara Müll. Hist. 91. Ind. Stud. I. 240. Web. Vorl. 175 
wird im Taittirfya-ftra^yaka genannt), ^ankha (^ftnkh&yana als Bikveda9&kh4. 
Ind. Stud. I. 240), Likhiiä (Ind. Stud. I. 240), Daksha (Ind. Stud. I. 289), 
Gantama (carapa des S&maveda. Mail. Hist. 184. Web. Vorl. 189), (J&tl^ 
tapa, Va9i8hta (Web. Vorl. 58, 156). * 

**') devanirmitam Übersetzt Jones*, frequented by God's, Lois.} digne 
des Dieujcl Kuli, bemerkt in sehr altkluger Weise, die Bezeichnungen de- 
vanad! und devanirmtta seien pr&9a8ty arthau. lieber die geographischen Be- 
stimmungen siehe Lass. Ind. Alt. I. 90 f., 127. 

'"') „K. ist das Gebiet der Kuru, des alten Königsgeschlechtes; der 
König Kuru stiftete es von Prayftga aus, nach Hariv. 1800. Es heifst auch 
Dharmakshetra, wegen der Heiligkeit." Lass. a. a. 0. Ebenso im MBh. s. 
Zeitschr. f. d. K. d. M. 200. 

' " ^) Die Namen Brahmftvarta und Brahmarshi sind jedenfalls spktereii 
Ursprungs. 

'*^) Der Ausdruck sarvam&naval^ ist wohl in prägnantem Sinne durch 
„alle Mfinava's" zu übersetzen und svaip svaip caritram pfithivy&m zu ver- 
binden. 
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im Westen von Prayäga (dem Zusammenfluis der Gangft 
und Yamunä) wird ^Madhyadepa, das Land der Mitte'^, 
geiiaimt* P^ Land von dem östlichen zu dem westlichen 
Meere, zwischen den beiden Gebirgen (Him&laya und Yin- 
dhya) nennen die Weisen (budha) äryävarta, Wohnsitz 
der Arya *'®). Deuten wir nun die symbolische Ausdrucks- 
weise um, so besagt die Stelle weiter nichts, als dafs das 
in dem vorliegenden Werke mitgetheilte Gesetz ursprüng- 
in jenem kleinen Gebiete zwischen der Sarasvati und der 
Drishadyatt in Geltung gewesen sei, dals sich dasselbe aber 
in weiterem Kreise Anerkennung verscha£ft und nun als 
ft^ ^e Indier bindend hingestellt werde "*). 

l^^ i^t. ge^fs nicht ^u^lig, ^^fs die in dem Gebiete 
der Sarasvat! und der Drishadvati geltenden Gesetze und 
Sitten eine solche Ausdehnung geßinden. Man bedenke, 
wir sind hier in der unmittelbaren Nachbarschaft des Lan- 
des der l^uru und der Pancäla's, im Herzen des indischen 
He^denlai^des, da, wo die ungeheueren Kämpfe, die das Ma- 
häbhärata schildert, ausgefochten wurden. Dies Land ist 
zugleich der Schlüssel zum ganzen östlichen Indien. Wenn 
der Einflufs der in diesen Ländern bestehenden Reiche 
auf das innere Indien ein so ungeheuerer war, kein Wun- 
der, dafs dieses sich den Gesetzen jener unterwerfen 
mufste. Das Gesetzbuch aber deutet auf einen ganz be- 
stimmt abgegränzten Bezirk hin, auf das Gebiet zwischen 
den beiden genannten Flüssen. Dort also wohnte der 
Stamm, dessen Sitte und Gesetz dem neuen Werke zu 
Grunde liegen; dort war der Sitz der Mänava's. Die Mä- 
nava's ?''*) bildeten eine Unterabtheilung der Schule der Mai- 



"®) Diese letzte Bestimmong konnte natürlich erst hinzugefügt werden, 
als die Arier wirklich das ganze Hindustan in Besitz genommen hatten. 

* ^ ' ) Nichts beweist deutlicher, dafs der Mythus von Manu spätere Zuthat 
ist, als dafs sich gerade an dieser entscheidenden Stelle kein Wort davon fin- 
det. Wenn vorhin (11. 14) die Offenbarung als Rechtsqnelle hingestellt wurde, 
80 ist dies offenbar eine spätere Anschauung als die Berufung auf die sadä- 
c&ra, welche Medh. zu entkräften versucht 

*^') Ein dieser Schule angehörendes kalpasütra (Opferritual) existirt 
noch, 8. Web. Ind. Stud. V. 12 f. GoldstUcker hat einen Theil des Mänava- 
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träynntya's, welche eino besondere Rezension ((^äkh&) des 
schwarzen Yftjurveda hatten '^'). 

Die Abfassung der uns erhaltenen Rezensionen des 
Schwarzen Yajurveda (die der Apastamba- Schule und das 
K&thakam) müssen wir in die Blüthezeit des Reiches der 
Kuru und Pancala verlegen; die geographischen Angaben 
weisen deutlich auf jene Gegenden hin (Web. Vorl. 87). 
Es ist femer mehr als wahrscheinlich, dafs die Rezension 
der Maitrdyaniya^s, welche wir leider nicht meh^ besitzen, 
in dem Kachbarlande entstand; die geographischen Data 
also des Gesetzbuches und des schwarzen Yajurveda stim- 
men ebenfalls überein. Femer aber ist es doch wohl nicht 
dem Zufall zuzuschreiben, wenn gerade in denjenigen Wer- 
ken (Brahmana, Upanishad und Sütra), welche sich dem 
Yajus anschlicfsen, die meisten Beziehungen auf die S&n- 
khya des Eapila wie des Patanjali gefunden werden ^''*). 
Freilich ist unsere Kenntnifs der betreffenden Schriften 
noch sehr mangelhaft, insbesondere was die in denselben 
enthaltenen philosophischen Ansichten betriflft. Wir dür- 
fen auch nicht übersehen, dafs viele der Upanishad's sowie 
der Sütra -Werke einer ziemlich späten Zeit angehören. 

Was das Verhältnifs des schwarzen Yajus zu dem 
weifsen anbetrifft, so ist es zweifellos, dafs der letztere 
auf einer späteren Stufe steht, wie die Anordnung des 
Stoffes zeigt (Web. Vorl. 83, 84) ; die geographischen Be- 
stimmungen femer weisen auf den östlichen Theil Ma- 
dhyadepa's hin, und auch darin liegt eine Andeutung der 
Posteriorität desselben, da die Entwicklung des arischen 
Lebens von Westen nach Osten fortschritt. Wir halten 
nun ftir wahrscheinlich, dafs die Sankhya des Käpilä in 
den Schulen des schwarzen Yajus entstand; während aber 
die arischen Stämme weiter nach Osten vordrangen, schritt 

Kalpnsfitrabhfishyft von der Hand des berühmten Kuni&rila-Bha((a herausge- 
geben. 

»'») Web. Vorl. 86, 88, 96; MüU. Hist. 199, 201, 870. 

>'*) Web. Vorl. 98, 94 n. b.w., 138. Ich sehe hier natürlich von den 
dem Atharvaveda angehörenden Schriften ab, da dieselben einer späteren Zeit 
angehören. 
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auch die geistige Entwicklung fort und aus der atheisti- 
schen Sänkhya bildete sich in den Schulen des weifsen 
Yajus die theistische, die Yoga des Patanjali. Wir hätten 
also ganz dasselbe geographische und Zeit-Yerhältnifs zwi- 
schen den Schulen des schwarzen Yajus und denen des 
weifsen, zwischen der Sänkhya des Kapila und der Yoga 
des Patanjali. Zu diesen beiden Parallelen tritt dann noch 
eine dritte. Eine flüchtige Vergleichung des Mänava- Ge- 
setzbuches mit dem des Yäjnavalkya genügt, um zu erken- 
nen, dafs dieses 1) einer östlich von der im Mänava -Ge- 
setz genannten Gegend angehört ^''^), 2) dafs es einer spä- 
teren Stufe des brähmanischen Lebens entspricht, 3) dafs 
es in unmittelbarem Zusammenhang mit der Yoga-Lehre 
steht, 4) dais es spezifisch buddhistische Beziehungen ent- 
hält *^«). 

Auf Grund aller dieser Uebereinstimmungen erscheint 
es mir sehr wahrscheinlich, dafs die Spuren der buddhi- 
stischen Anschauungen, welche ich in dem Mänava- Ge- 
setzbuche nachgewiesen habe, nicht der späteren Kedak- 
tion*'^), sondern den ursprünglichen Werken (grihya- und 
dharma-sütra) angehören. In diesem Falle müfsten wir 
also Keime buddhistischer Ideen bereits in den Schulen 
des schwarzen Yajus antreffen. Man könnte einwenden, 
diese Ideen seien eben nicht buddhistisch zu nennen, da sie 
noch nicht die eigenthümliche Färbung der späteren Lehre 
haben. Dieser Einwurf ist nur scheinbar. Wenn sich in 
den Schulen des schwarzen Yajus, speziell in der der Mä- 
nava's — deren Wohnsitz, wie wir gesehen, zwischen den 
Flüssen Sarasvati und Drishadvati war — Anschauungen 
nachweisen lassen, welche in den meisten übrigen Werken 
des indischen Alterthums nicht nachweisbar, also den Mä- 
nava's eigenthümlich sind, wenn femer diese den Mänava's 



*'^) Yaj.I.l yogifvaraqi yftjnavalkyaqfi sampüjya raunayo' bruvan. 2 mi- 
thiUstha^ sa yogindra^. Vgl. M. II. 28. 

»^•) Yäj. II. 186 vihära, I. 271, 278, 849. Stenzl. Y&j. p. IX. 

''') Die br&hmanischen Ueberarbeiter würden die betreffenden Stellen 
schwerlich eingeschaltet haben. 



113 

cigenthümlicheii Anschauungen sich in d^n äliestin bud- 
dhistischen Werken wiederfinden, so sind inr ohne !2w^ifcl 
berechtigt, von eineni ursprünglichen Zusammeiihaiig 
zwischen den Ansichten der Mänava^s uiid denen dler Bud- 
dhisten zu sprechen. Gehen ja auch beide ßichtüngeii Von 
dem gemeinsamen Boden der Sänkhya - Philosophie äusi' 

Wenn ich eildlich einen Zusammenhaüg des ' Giäöetz- 
buches des Y&jnavalkyä mit den dem weifsöti 'iTiJurVfeda 
angehörenden Theilen behaupte, so glaube ich daiÄit* 'iltlr 
eine allgemein anerkannte und unleugnbäre TUätsAche' zh 
coilstatiren. Die brähmanische Ansicht freilich, 'i;^elche 
daä „Gesetzbuch des YÄjriavalkya** auf den Xt^gebbchen) 
Verfasser des Br&hmana des weifsen Yajurvedft ^ukibkfbhrt, 
verfällt in denselben Irrthum, den sie begeht, tvenn sie das 
M&nava- Gesetzbuch dem Stammvater Manu zuschireibt "•). 
Es ändert nichts^ dafs der Waldtheil (Äränyakä) deö ^a- 
tapatha-br&hmana, das Brihadäranyaka einieh ' direkl äüf 
YÄjnavalkya bezüglichen Abschnitt ( Y&jnaträlkiyäm k&ü- 
dam) enthält; dafs femer der Verfasser des Yäjii.-öesetz- 
buches versichert, jener Waldtheil sei ihm von der Sohne 
ofienbart worden und er habis das Yoga -Lehrbuch verfafst 
(Y&jn. in. 110). Im Gegentheil müssen wir aufch hier^ Wife 
früher bei d^iii MAnava- Gesetzbuch; annahmen, dkls dkii 
Werk nichts iät als eine versifiziHe ZübammensieUüng d^r 
— wahrscheinlich nicht m^hr erhaltenen — ^ Grihyil- und Sft- 
mayäcÄrika-Sfttra einer auf Y&jnävälkyä'zurttckgfehenden 
Schule des weifsen Yajurveda "®). 

Wir haben also ein analoges Verhältnifs anzuerken- 
nen zwischen dein schwarzen Yajurveda (östl. Madhyadepa) 
und dem weifsen Yajurveda (westl. Madh.), dem Mänäta- 



'7'') MüU. Hist. 830 The versifier, howevcr; of these laws (the YÄJti. 
dh. 9.) is as distinct from the original Tftjnavälkya, as ihe po^tical editor 
of the Laws of the Mftnavas is from the mythic Manti^ the fonnder of the 
Mftnavä-fftkhft. 

"») Die Feststellung des Verhältnisses der Yoga -Lehre in den zu der 
y&jasaneyasaiphitft gehörenden Werken zu dem philosophisched Systeiü des 
Pataf^jäli miifs einer weiteren Untersuchung Vorbehalten bkibeii. Cf. Web. 
Vorl. 13n. 

8 
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CreQetzbqcb un4 dem Yäjnavalkya-Gesetzbuch, den Keimen 
bviddhistiscber Anschauung in jenem und spezifisch buddhi- 
stischen Jjehr^n in diesem, der Sänkhya des Kapila und der 
Yoga des Patanjali ; zugleich aber müssen wir die einzelnen 
Glieder einer jeden der beiden Reihen als unter sich in engem 
Zusaipmenhang stehend d. h. als je auf denselben Grund- 
bedingungen beruhende Gebilde betrachten, endlich aber 
beide Reihen als Manifestationen derselben nur örtlich und 
zeitlich verschieden ausgeprägten Richtung des indischen 
Geisl^eQ erkennen. 

. Pafs sich : in denselben Kreisen, in welchen die Ge- 
§ßt?^§8}itte{*fttur ept^t^ud, a^Qh die epische Dichtung ausbil- 
dßtß) b^b^ ^pb beireits. früher erwähnt. Inwiefern ein ur- 
sprünglicher Zusammenhang oder eine spätere Verbindung 
^wischcQ der Sänkhya und der Verehrung des Vishnu (Vä- 
j^pdeya) einerseits, zwischen der Yoga und der Verehrung 
des Qiy^ (Rudra) andrerseits bestand, wollen wir hier nicht 
weiter woter^uchen *?"), 

, ißs Y^rd, denke ich. Niemanden überraschen, dafs ge- 
rade das Opferpriesterthum (die Adhvaryu) in einem so en- 
gen Bezüge zu den realistischen Richtungen des indischen 
Geistes stehen solle. MuTsten sich ja doch die eigentli- 
chen Opferhandlungen bei jedem einzelnen Stamme beson- 
ders an die eigenthümlichen Sitten und Gebräuche dessel- 
ben anlehnen. Da ferner das Amt des Opferpriesters als 
das weniger heilige betrachtet wurde, so müssen wir an- 
nehmen, dafs jene Opferhandlungen nicht ausschliefslich 
in der Berechtigung der Priesterkaste lagen. Aus diesem 
U^nataude erklärt sich auch, dai's der Opferpriester die 
Opferyerse mit gesenkter Stimme hermurmelte, eine £i- 

'^^) Ein neuerer indischer Litteraturhistoriker, Madhusüdana Sarasvati 
in ^er iSrasthftnabheda (Ind. Stud. I. 1 f.) nennt als die vier Nebenglieder 
'(i4P&nga) des Veda die Purft^a's, die Nyäya, die Mim&nsft und die Rechts- 
bttcher; in den Puräp^s seien die Upapur&pä's, in 4er Nyfiya die yai9eshika, 
in der MimftnsE das Lehrbuch derVed&nta einbegriffen; in den GesetzbUcheni 
die 3&n|(hya, die Lehre des Patafijali, die der Pä9upata*8 und die der Valsh- 
Vava'e. . Iferkwürdig ist, dafs Madl^us. wohl die Kalpasütra, nicht aber die 
Gfibya" und S&may&cärika-Sütra anfuhrt; die Gesetzbücher haben die Sni&rta- 
Sütra offenbar vollständig verdrängt. Ueber Kapila s. die Zusätze. 
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genthümlichkeit, die sich bei allen häuslichen Cerenionien 
(grihya), welche von den Mitgliedern der drei ersten Ka- 
sten gemeinsam verrichtet wurden, wiederfindet. Wetan 
diese Sitte ursprünglich durch die HeiligkeR dei* Hand- 
lung bedingt wurde, so diente dieselbe sp&ter^ ald die em- 
zelnen Funktionen verschiedenen Priestern zugetiieilt wur- 
den, als unterscheidendes Merkmal zwischen den Opfer- 
priestem (ädhvaryu) einerseits, dem Opfersänger (udgfttri) 
und dem Priester, der die Opfergebete recitirte (hotri) 
andrerseits. Die Opfergebete bestanden aus den vedi- 
schen Hymnen, und es war von besonderer Wichtigkeit, 
dafs dieselben möglichst genau nach den Regeln dct^ Aus- 
sprache und des Wohlklanges vorgetragen wurdött. Däö 
Amt des Vorbeters erforderte also ein eingehendes Stu- 
dium der Sprache sowie des Inhaltes der heiligen Hymtieh 
(Müll. Hist. 473). Der Vorbeter muTste nicht nur die 
sämmtlichen^ seinem Stamme angehörenden. Hymneri ken- 
nen, sondern auch die Regeln über die Ausspräche (pik- 
sha), Über die Worterklurung (nirukti) und über dib* An- 
wendung der einzelnen Hymnen bei den Opfern. Der Vor- 
beter war der eigentlich gelehrte Priester. Die Kenntntsse, 
deren er bedurfte, waren ursprünglich in den an die Hym- 
nensammlungen (Rigvedapäkha) sich anschliefsendeti theo- 
logischen Schriften (brahmana) vereinigt^ wurdeh dann in 
besonderen Werken, welche je über Aussprache, Wörter- 
klärung, Grammatik, Exegese (mtmänsä), Götterlehre li.s.1*^. 
handelten, bearbeitet. 

Die Vorbeter bedurften keines besonderen Gebetbu- 
ches, da die Hymnen in ihrer ursprünglichen Fasdung, 
nicht aber in einer besonderen, dem Opfer angepafsten Form 
recitirt wurden. Die Hymnensammlungen wurden also nicht 
mit Rücksicht auf den praktischen Gebrauch abgefafst; sie 
werden nur uneigentlich als der dem Vorbeter (hotri) an- 
gehörige Veda bezeichnet. Gleichwohl mufste sich daö Be- 
dürfnifs, den Wortlaut der Hymnen festzustellen, sehr bald 
geltend machen und es ist natürlich, dafs gerade die Vorbe- 
ter ein besonderes Interesse an solchen Sammlungen hatten, 

8* 
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derep anfangs ohne Zweifel jeder Stamm (cäkhä) Beine 
eigene besafs. Die Hymnensammlung, welche uns in 
dem Rigyeda vorliegt, ist eine Vereinigung verschiede- 
ner (10?) .Hymnenkreise (mandala); ihre Bedaktion wird 
ia die.Blüthezeit der Reiche der Kuru-Pancäla und Ko- 
palarVideba gesetzt (Web. Vorl. =39). Abe». auch dieses 
Werjc liegt uns nicht in einer abstrakten, allgemein gül- 
tigen Form, sondern in der Rezension einer besonderen 
Schule, der Qäkalaka, vor, deren geographische Verbrei- 
tung wir nicht genau kennen'^'), welche aber auf dem 
(rebiete des dem Vorbeter eigenthümlichen Wissens ei- 
nen überwiegenden EinfluTs geübt haben mufs, da ihre 
Hymnensftmmlung alle anderen in Vergessenheit gebracht 
hat. Eine vierte Blasse von Priestern (die Brahman's) 
stand peben und über der der Vorbeter >^hotn), der Sän- 
ger (ndgfttri) und der Opferer (ädhvaryu); es waren die 
Aufseber,. welche darüber zu wachen hatten, dafs die ein- 
zeluen Priester keinen .Fehler begingen . und iwejche folg- 
lich in 1 ihren f Person das gesammte Wissen der drei Klas- 
sen (trayividyä) vereinigen muTsten. Das Ansehen dieser 
vierten Klasse, . welche an dem Opfer keinen thätigen An- 
theil nahm, datirt ohne» Zweifel aus den ältesten Zeiten; 
ihr Amt • war eigentlich das ursprüngliche , das des Vor- 
stehers (purohita), von welchem die Ausübung der einzel- 
nen Funktionen abgetrennt worden. Die Brahman^s wa- 
ren die ,^gentlichen Vertreter der Priesterkaste, die Vor- 
kämpfer ftir den Einflufs ihres Standes. Wenn ihnen aber 
die Kenntnifs der einzelnen Theile der Dreivedawissen- 
schaft mit den übrigen Priesterklassen gemeinsam war, so 
2;eichneten sie sich aus durch das spekulative, auf die höchr 
sten Zwecke der Menschheit gerichtete Wissen. Die An- 
fange dieser Spekulationen zeigen sich bereits in den Thei- 
len der theologischen Schriften (brähmana), welche als 
„Vedänta, Ende, Ziel des Veda" (s. p.* 75. Mads. Ind. 



**') "yVeb. Vorl. 32: „Der Name der (^äkalaka steht offenbar in Bezug* 
zu päkalya. — Sein Käme scheint uns nach dem Nordwesten zu führen.** 
Diese Angabe ist aber doch sehr unbestimmt. Müll. Ilist. 118, 368. 
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Stud. I. 16) bezeichnet werdeii; speziell in den Waldthei- 
len (Aranyaka) und den Upanishad's. Allerdings finden 
wir solche spekidative Werke innerhalb der einem jeden 
der drei Veda angehörenden Litteratürkreisö *•*). Die 
Brahinan.'8 aber, welche ja aufserhalb der engeren I&eise 
der einzelnen Veda standen, behaupieteti vorzugsweise im 
Besitze der orthodoxen Theosophie zu sein; je eiiiflufsrei- 
cher ihre Stellung war, je mehr es ihnen gelang, die Übri- 
gen Priesterkasten in Abhängigkeit zu bringen, um so ^x- 
clusiver wurde ihre Heilslehre, um so eifriger waren sie 
bestrebt, entgegenstehende Ansichten als heterodox aus 
dem Kreise der heiligen Wissenschaft zu verdrängen. Es 
ist nicht unwahrscheinlich, dafs die Scheidung des Amtes 
des Opfervorstehers (purohita) von dem des Vorbeters (ho- 
tri) erst verhältnifsmäfsig spät erfolgte; dieöe Annahme 
würde den engen Zusammenhang zwischen den Spekula- 
tionen der Rigveda- Priester und denen der Brahman'6 et- 
klären; Thaisache ist, dafs die idealistischeü Philoäo- 
pheme vorzugsweise in den Kreisen dieser bäideti Priö- 
sterklassen ausgebildet wurden. 

Es ist bis jetzt noch eine offene t'rage, ob diö Ailffds^ 
suhg des Brahma als reiner Geist, wie sie' sich 'in Skr Ve^ 
dänta -Philosophie zeigt, früher ist als die des Brahina al^ 
Weltschöpfer; da aber das Gesetzbuch der Mänävä'dj des- 
sen vorliegende Redaktion unter spezifisch pifiesierlicheih 
Einflüsse erfolgt ist, jene Auffassung des BrÄhmä nicht 
kennt, die offenbar späteren Zusätze dagegen die Weltschö- 
pfung durch den Brahma (prajäpati) besonders betonen, so 
bin ich geneigt, diese Ansicht flir die ältere zu halten'®'). 
Der Vorstellung des Brahma (Prajäpati) sind wir bis jetzt 
nur in streng priesterlichen Kreisen begegnet; in der vorlie- 
genden Redaktion des Gesetzbuches wird dieselbe zu dein 



'^') Auf den eigenthUnilichen Charakter der dem Yajur>'eda angehö- 
renden Theile habe ich oben aufmerksam gemacht. 

'^^) Dafs die überwiegend materialistische Auffassung des Brahma als 
eines Elementes (als Sonne? p. 35) älter ist als die beiden obengenannten 
kann wohl keinem Zweifel unterliegen. 
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o^en ausgesprochenen Zwecke benutzt, die Oberherrschaft 
der Priesterkaste als auf göttlicher Einrichtung begründet 
darzustellen, Diese Vorstellung, welche irrthtimlich als mit 
der Emanationslehre zusammenhängend aufgefafst worden 
ist, trägt einen rein 8ymbolische^ Charakter und entbehrt 
jeder tieferen Begründung. Brahm& (Prajäpati), heifst es, 
habe £|.us seinem Munde die Ppester, ^us seinen Armen 
die Ji^rieger, aus seinen Schenkeln die Yaipya, aus seinen 
FüTseu die Qüdra gebildet (I. 31); mit direkter Beziehung 
auf ihrei^ Ursprung werden in der Folge die Stellung und 
die Pflichten der verschiedenen J^asten angegeben; Manu, 
der 3phi^ d^s Sv^yambhü habe dieses Gesetzbuch abgcr 
fafst, um ^ie P^cht^p der vier Karten zu sondern (ib. 87 
bis 102). Noch ehe wir von der Erschaffung der Wesen 
etwas gehört haben, heifst es bereits: „er bestimmte nach 
den Worten des Yeda die Namen, die Handlungen und 
die Lebensweise aller Wesen (I. 21). Die drei Veda ferr 
ne^r preiste ^r (melkte er) aus dem Feuer , der Luft und 
der ßopne'^ (L 22). Mit dieser rein mechanischen Welt- 
schöpfungstheorie sind ferner alte kosmogoniscbe Ideen in 
wimderlicher Entstellung verbunden. So die Vorstellung 
von dem Weltei (I. 8 — 13) ***). Der Grundgedanke der 
hierher gehörigen Anschauungen ist aber ein von dem der 
Emanationslehre durchaus verschiedener; dieser zufolge ent- 
faltet sich die Welt (das Grobe) aus dem göttlichen, voll- 
kommenen (feinsten) Urgründe; in jener aber findet eine 
stufenweiße fortschreitende Entwicklung des göttlichen Prin- 
zips statt '**). Mehrere von jenen Vorstellungen finden 
sich bereits in den Hymnen des IJigveda*®*), aber in ein- 
facherer Weise, während die Auffassung des Gesetzbuches 
(ebenso die Lehre von den vier Weltaltern) vielmehr mit der 
in den Puräna's herrschenden Auffassung übereinstimmt. 

*^*) Es ist hier der Versuch gemacht, den aus dem Ei geborenen Brahmd 
(hirayyagarbha) mit dem purusha der Sänkhya zu identifiziren. 

>*» 4 ) svayambhü — brahmä (purusha) — vir&j — manu u. s. w. Vgl. 
Brandis Gesch. d. griech. Phil. I. 70. 78 f. 

»8«) So die Schöpfung aus dem Weltei s. Rig\'. X. 129, 121} zu VirÄj 
cf. Col. Ess. p. 88, 104. 
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Ich mufs an dieser Stelle auf ein näheres Eingehen 
auf diese Zusätze verzichten; das Gesagte, denke ich, wird 
genügen, den Geist zu charakterisiren, welcher die vorlie- 
gende Redaktion des Gesetzbuches leitete. 

Indem die Brähmanen das Gesetz der Mänava^s als 
ein allgemein gültiges verkündeten, legten sie Zeugnifs fbr 
den Einflufs ab, welchen sich jene Institutionen verschafft 
hatten; sie benutzten die Auktorität, welche jene Schule be- 
safs, um luiter dem Namen derselben ein kirchliches und staat- 
liches System aufzustellen, welches ihren Idealen entsprach, 
indem sie zugleich den historischen Zusammenhang zwi- 
schen dem Gesetzbuche und der Schule der Mänävä'd durch 
direkte Beziehung auf den Urvater Manu aufhoben**'). Un- 
sere Aufgabe ist es, diesen historischen Zusammenhang wie- 
derherzustellen , da es nur auf diesem Wege möglich sein 
wird, ein klares Bild des älteren indischen Lebens zu erhal- 
ten. In demselben Geiste, in welchem die üeoerarbeitung 
des Mänava-Geöetzbuches erfolgte, wurden die älteren iepi- 
schen Dichtungen verfälscht und mit Anschauungen versetzt, 
welche den ursprünglichen Kern unkenntlich machen soll- 
ten. Alle diese Entstellungen abzutrennen, ist eine weitläu- 
fige und schwierige, aber keineswegs unmögliche Aufgabe, 
wenn wir tins nur eine klare Vorstellung von der indischen 
Entwicklung machen. 



* " ^ ) Ueber die Umgestaltungen, welche der Kern des Geseixbuches, d. h. 
der den Werken über die bttuslichen Ceremonien und über die Rechtspflege 
(gphya- und s&majAc&rika-sütra) entnommene Stoff unter den Händen der 
Brfthroanen erlitt, können wir nicht urtheilen, solange nicht die nrsprüngliclien 
oder wenigstens die den illteren nahe verwandten Werke wieder aufgefunden 
oder zugänglich gemacht sein werden. 



Berichtigungen und Zusätze. 



S. ^ Li. 4 V. u. k&ryaip. — 2, 1 v. u. ..jfitaip. — ß, 2 v. u. . . dyi- 
tiyämi — 4/^ lÖ 's&nkhyfi. — 6, 8 s. Ind. Stud. I. 481-7 482. Hall. pref. 
of Sänkhy. Pra?a. p. 18. — 6, 19 philosophischoD. — 6, 28 prakfitimi — 

7, 5 y. u. saipsthite. — 7, 4 v. u. saipsthitam. — 9, 6 v. u. Auflösungen. 

— 9| 8 y. u. Auflösung. — 10, 8 erglänzte. — 10, 10 syayambhürbhaga- 
y&n. — - 10, 18 prakä9ayan. — 10, 8 y. u. . . sämarthyaqi. — 11, 8 aufser. 

— 12, 14 streiche: der. — 15, 1 1. und 12. Buche. — 16, 7 v. u. . . khyd- 
tirbftdhft . . — 16, 10 . . fidyaip k&ryaqi. — 16, 16 . . yy&pakatyänmahaifva . . 

— 16, 28 sondern. — 16, 86 hurväsudeyäkhyaip cittaip. — 16, 84 . . bud- 
dhirbudd|ier& . . — Iß, 5 y. u. hira^yagarbba. — 17, 16 ahftmityabbi • • — 
18, 1. L. . . sarg&nandA9ca. — 21, 16 saipyuktam. — 21, 16 saipsarati. — 
22, 22 späteren. — 24, 8 y. u. saipyojye . . — 26, 4 ätma. . -— 26 n. 26 

8. Humb. üeb. d. Bhg. p. 26, 28. — 27, 84 das Kaiy. — 27, 86 s. Kap. 
I. 47 die Polemik gegen die Nästika's, die die (Jünyatä als Ziel des purusha 
hinstellen. — 28, 19 aus dem. — 80, 8 y. u. Y&jn. ^ 82, 6 Allheit. — 
86, 8 s. noch M. XI. 11 käyagatam brahma. — 87, 18 y. u. Andacht. — 
48, 4 y. u. 27 (Ueb. die Naksh.-Verehrung s. Web. Die V^d. Nachr. yon 
den Naksh. II. 820). — 68, 11 Eine grofse Zahl solcher Gleichnisse findet 
sich in dem ganzen Werke zerstreut. — 68, 16 y. u. s. M. XI. 84. — 68, 
8 y. u. ziemlich. — 64, 22 Es ist ein Irrthum, wenn MUller Hist. p. 88 
schreibt: „But while Kapila, the founder of the Sänkhya school, conformed 
to the Brahmanic test by openly prociaiming the authority of revelation as 
paramount to reasoning and experience** ; äptopadcfa ist doch nicht identiscli 
mit 9ruti. — 69, 16 s. Müll. Hist. p. 170. — 72, 8 y. u. der urspr. — 72, 
11 y. u. Zur Erklärung all^r von yhflh abgeleiteten Worte bjrih, bphaspati, 
brähman, brahmanasputi, brahm& reicht der Begriff des „Anstrengen, mit An- 
strengung bewegen** (Roth) nicht aus. Es widerstrebt an sich allen Analo- 
gien, einer Wurzel eine solche abstrakte Bedeutung als ursprüngliche bei- 
zulegen. |/bj:ih (wohl nur eine schwächere Form yon ^yfldh) bedeutet: yer- 
mehren, wachsen; der Begriff der Anstrengung liegt eben in der treibenden 
Kraft. Es ist bekannt, wie yielfach und dringend im |tigy. das Gebet um 
Wachsthum der Felder, Vermehrung der Hcerden, Nachkommenschaft u. s. w. 
ist. So ist bfih die Vermehrung, brihaspati Herr der Vermehrung, des 
Wachsthums, brähman das Wachsthum, die schöpferische Naturkraft. Indem 
nun das Gebet an die Götter die Vermehrung der Heerden u. s. w. bewirkt, 
wird das Mittel der Vermehrung selbst wiederum als mehrende Kraft betrach- 
tet, der Beter (brahma) als Vennehrer; bphaspati, brahmayaspati als Herr 
der Vcfmehmng und der Beter, brä^hman als Wachsthum und als das — da» 
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WachBthum henrorbringende — Gebet. In diesem Sinne endlich ivird auch 
der Yeda als BrAhma bezeichnet Die Bedeutung „Gebet, Beter" ist also 
die seknudftre. Die Rede (vftc) als Mittel des Grcbetes wird ebenfalls 
als schöpferische Macht personifizirt und tritt als Beiname des Gottes der 
Vermehniug (brUiaspati) auf: v&caspati; ebenso sarasvatf, il& (i4&)* Die be- 
ginnende Spekulation suclit die dem Wachsthum zu Grunde liegende Kraft zu 
erfassen: daher brihma = Sonne, feuriger Aether (wie im Manu s. oben 
p. 86) als Weltsnbstanz. Der aus dem Ei geborene Gott (brahmA hirapja- 
garbha) ist wiederum nichts Anderes als eine Personifikation der dem elemen- 
taren Sein innewohnenden, schöpferischen Naturkraft. In der Yed&nta- Philo- 
sophie endlich wird die Ursubstanz (brihma) als reiner Geist (caitanyam) 
aufgefafst. Die von Roth, Brahma und die Brahm. aufgestellte Erklärung hat 
das sehr Bedenkliche, dafs sie der Sprache des ^V. eine Abstraktion zuschreibt, 
welche mit den übrigen vedischen Anschauungen in grellem Widerspruche steht 
(Lass. Ind. Alt. I. 766) und den anschaulichen Zusammenhang mit den weniger 
abstrakten Bedeutungen des Wortes in der sp&teren Litteratur aufhebt. S. West. 
Zwei Abh. p. 11, 19. — 74, 22 was die Existenz TAska's vor der Zeit der 
vorliegenden Redaktion nicht ausschliefst — 74 n. 110 vgl. Polej d. heili- 
gen Schriften p. 146. — 76, 16 Ara^jakam. — 76, 14 n. 77, 1 Purft^a's. 

— 77, 6 Aragyaka's. — 80, 10 v. u. vgl. M. IX. 322. — 80, 6 v. u. s. 
Lass. Ind. Alt. I. 696. — 81, 10 vorzüglichem. — 91, 4 Buddhaghosa. 

— 92, 6 u. 10 Gandharva. Dafs die Erwähnung Brahraan's absichtlich sei, 
wie Koppen Gesch. des Buddh. I. 249, 256 behauptet, sehe ich nicht. — 
95, 10 Dafs die Erwähnung der cfna M. X. 44 nicht beweist, dafs das vor- 
liegende Werk nach 246 v. Chr., dem Jahre, in welchem die Dynastie der 
Tsin auf den chinesischen Thron stieg (s. R^musat, Nouv. M^a. Asiat II. 
384), folgt aus der Angabe: „It has been pointed out therefore, that the dy- 
nasty of the Tsin, before its accession to thc impcrinl throne, had been reign- 
ing for 600 years in the province ofTsin (now Shensi), in that part of China 
which was the most likely to be first visitcd by travellers either from India 
or from Babylon" bei M. Müller l^igv, IV. pref. 61. Wir haben also gar nicht 
nothig, eine spätere Interpolation anzunehmen. — 9 6, 6 v. n. Da die Sek- 
ten wiederum auf den S&nkliya-Sj'stemen fufscn, so erscheint der Sieg des 
Br&hmnnisnuis um so problematischer. — 97, 19 Vgl. Web. Ind. Stud. V. 69. 

— 103, 9 die Stellung. — 104, 10 Dafs br&hmaya von brahmdn (Beter) 
abzuleiten ist und nicht von brdhman (West Zwei Abh. p. 67), siehe bei 
M. Müll. Fligv. IV. pref. VI. n. — 106, 23 S. West 1. c. 64; Müll. Hist 
200, 208. — 114, 14 Die behaupteten Beziehungen der S&nkhya erklären 
sich zugleich und erhalten ihre Bestätigung durch die scheinbar so räthselhaf- 
ten Angaben der indischen Werke über die Person und das Leben des angeb- 
lichen Gründers der Sänkhya- Philosophie. Alle diese Mythen — s. Hall, 
pref. zu den Sütra des Kapila und Web. Ind. Stud. I. 430 f. — beruhen auf 
der Identifizirung der Person des Kapila mit seiner Lehre; die einzelnen An- 
sichten über die Entstehung und Ausbildung der Lehre werden in mythische 
Erzählungen der Herkunft und der Schicksale Kapila's umgesetzt. So wird 
Kapila als „magna universalis nnima seu prima entis emanatio intellectiva" 
(mahat = inahftn&tmä) aufgefafst, dann als hirapyagarbha, nämlich als der 
aus dem Weltei geborene purusha wie M. I. 10 (^Ind. Stud. I. 430); ferner 
das Verhältnifs des purusha und der prakriti auf das der Sonne und der Erde 
znrückgefiihrt ; daher Kapila ^Is ,,igneoiis principle" (Hall. 1. c. p. 18); fer- 
ner nach sektarischer AufFassung als Verkörperung des Vishnu, als Väsudeva, 
als Kfishua u. s. w. Buddha ferner wird in Kapilavastn geboren, eine An- 
gabe, welche eben weiter nichts besagt, als dafs die Lehre Buddha's ans der 
Sunkhya Iiervoigegangen ist (Ind. Stnd. I. 435). Aus der Lage der Stadt 
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Kapilavastu mttssen wir ferner schliefsen, dafs die S&nkhya- Lehre erst im 
Osten Madhyade^a's die Form und Aasbildmig erhalten hat, in welcher sie 
als Lehre des Kapila in den Sütra's vorliegt. Eine eingehendere Betrach- 
tang der desfallsigen Angaben gehört in die Geschichte der Sänkhya. — 116, 
2 Der Umstand, dafs partielle Hymnensammlungen bei den einzelnen Stäm- 
men (Schulen) den umfassenderen vorangegangen sein mttssen, ist bei der 
Frage nach dem Entstehen des ^igved» nicht genug beachtet worden. Dar- 
aus erklärt sich vor Allem die Verschiedenheit in den mythologischen Vor- 
stellungen besser als aus dem Mangel an plastischer Gestaltungskraft. Solange 
Überhaupt das Bewufstscin vorhanden war, dafs Agni das Iloordfeuer ist, konnte 
eine feste, sinnliche Vorstellung von dem Gotte nicht Platz greifen. S. Br^al, 
Hercule et Cacus, Paris 1863 p. 9 f., 13. Kopp. Buddh. p. 7. Erwägt man, 
dafs die Hymnendichtung ebenso wie die Zusammenstellung der Brähma^a'a 
bei allen indischen Stämmen zu gleicher Zeit Statt fand, so wird man 
eingestehen müssen, dafs die 400 Jahre, welche M. MuUer der Chaudas- und 
Mantra- Periode und die 200 Jahre, welche er der Brähma^a -Periode zutheilt, 
vollständig hingereicht haben, um die uns bekannten Werke zu schaffen (cf. 
Moll. ^igv. IV. pref. die der entgegengesetzten Ansicht zuneigenden Urtheile 
der Wilson, Barth^emy Saint- Hilaire, Whitney). 
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